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Um die spannenden olympischen Wettkämpfe 


der Weltelite aus bester Sicht miterleben zu kön- 


nen, brauchen Sie ein modernes zuverlässiges 


Fernsehgerät. 
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GRAETZ-Fernsehgeräte werden auch mit UHF- 
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GRAETZ-Fernsehgeräte von DM 688, bis 
DM 2118,- führt Ihnen jeder gute Fachhändler 
gern und unverbindlich vor. 
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briefe an den stern 


KEIN ENDE IM RELIGIONSKRIEG 


(Im Günzburger Krankenhaus sträubte sich 
die Schwesternschaft gegen die Berufung des 
von einem Fachgremium ausgesuchten neuen 
Chefarztes, weil dieser nicht katholisch war; 
Stern Nr. 29) 

Für die Professoren aus München, 
die den Privatdozenten Dr. Dr. med. 
Dietrich als besten Arzt unter 59 Be- 
werbern bezeichneten, ist das einfach 
eine Beleidigung. 


Bad Wiessee’Tegernsee Eısa WısoTzkı 


Wie wäre es, wenn endlich an die 
Spitze Ihrer Redaktion und Ihres 
Verlages ein gläubiger Katholik tre- 
ten und Ihrer Zeitschrift damit ein 
anderes Niveau geben würde? Es ist 
schon oft genug bewiesen worden, 
daß, wenn alle ärztliche Kunst ver- 
sagt, der Rosenkranz doch noch ge- 
holfen hat. | 


Bad Oeynhausen A. SPITZER 


Sie prangern hier eine Angelegen- 
heit an, die bei den politischen Par- 
teien gang und gäbe ist. Oder sollten 
Sie noch nicht gemerkt haben, daß 
keine Stelle von Rang mehr nach 
fachlichem Können, sondern nur noch 
nach der Parteien Gunst besetzt wird? 
Was den Parteien recht ist, ist den 
Nonnen billie. 


Wiesbaden A. PırTz 


Man bezichtigt uns Deutsche allge- 
mein der unbewältigten Vergangen- 
heit und meint damit die Zeit des 
Zweiten Weltkrieges. Wir haben je- 
doch noch nicht mal den 30jährigen 
Krieg, den Religionskrieg, bewältigt, 
wie sich immer wieder herausstellt 
und was auch Ihr letzter diesbezüg- 
licher Bericht wieder zeigt. 


Regensburg Hans JoAcHIM List 


PARTIES GIBT ES ÜBERALL 


(Zu unserem Roman um die heutige Jugend: 
„Die Liebe ist kein Kinderspiel“) 

Man kommt in Versuchung, der 
Autorin zu raten, einmal eine jener 
Parties zu besuchen, die nicht in 
Dahlemer Villen stattfinden und nicht 
von reichen Vätern finanziert werden. 
Da ist alles improvisiert, und es wird 
darüber diskutiert, wie man sich mit 
dem Leben am besten abfindet oder 
wie man in nächster Zeit an einen 
Job kommt, um mal wieder etwas in 
der Tasche zu haben. Es wird aller- 
dings nicht nur diskutiert. Das ist die 
Meinung eines jungen Studenten. 


Berlin Hans-WERNER BOTHE 


ALS MENSCH UND NEGER 


(Dem farbigen Bischof von Rutabu [Ostafrika], 
Rugambwa, wurde das Betreten eines sonst 
für Neger nicht zugänglichen Hotels in Süd- 
afrika gestattet, weil er Kardinal ist. Ru- 
ambwa lehnte ab: „Ich bin zuerst Neger, 

ann Kardinal“; Stern Nr. 30) 

Dieser Mann ist mir auf Grund 
seines Verhaltens gegenüber seinen 
weißen christlichen Mitmenschen sehr 
sympathisch. Er fühlt sich in seiner 
Würde als Kardinal nicht gekränkt. 
Er weiß als Christ sicher, daß er als 
Mensch und Neger genausoviel wert 
ist, wie die hinter den Hoteltüren 
vegetierenden dekadenten weißen 
bzw. bleichen christlichen Mitmen- 
schen. 


München GÜNTER WEIGERT 


RASSE BLEIBT BEI RASSE? 


{Mit geschmaclosem Reklamerummel kün- 
digte die schwedische Filmschauspielerin May 
Britt ihre Verlobung mit dem Negersänger 
Sammy Davis an; Stern Nr. 29) 

Die Verlobung ist nur die unästhe- 
tische Zurschaustellung von Gefühlen 
zweier schamloser, entarteter Men- 
schen, die ihre Sucht nach Publicity bis 


zur Anomalität steigern. Es ist De- 
schämend, daß es immer wieder 
weiße Frauen gibt, die sich zu sol- 
chen Zwecken hergeben. Warum kann 
sich der Mensch nicht ein Beispiel an 
der Tierwelt nehmen, wo Art bei Art 
und Rasse bei Rasse bleibt? 


Braunschweig Heısa HUNGER 


Hier handelt es sich um eine Frage 
der Rassenmischung. Rassenmischung, 
wie sie seit Adam immer gewesen 
ist. Alle Menschen sind Mischlinge im 
biologischen Sinne. Diese Mischung 
ist gesund und fortschrittlich, eine 
Vorsichtsmaßregel der Natur gegen 
biologische Degeneration. Sie bezeich- 
nen May Britt als hemmungslos. Ich 
sehe sie anders: Ich sehe in ihrem 
Entschluß eine Tugend, nämlich Tap- 
ferkeit gegen eine Gesellschaft, die 
durch Vorurteile wahnsinnig gewor- 
den ist. 


Göttingen ASANGA ARYATILAKE 


NICHT GERADE HUBSCH 


(Zu Rochus Roms kritischem Bericht über 
die drei Berliner Fer h g innen in 
„Lächeln auf allen Kanälen“) 


Sie veröffentlichten im Stern Nr. 30 
ein Foto von mir, das viereinhalb 
Jahre zurückliegt. Inzwischen habe ich 


Gisela mit alter... ».. und neuer Nase 


mich „gemausert“ und vor allem — 
warum soll ich es verschweigen — 
mein Handicap, die unfotogene Nase, 
abgelegt. Übrigens hatte ich im letz- 
ten November ein große Abendan- 
sage im. SFB, die ohne Versprecher 
zur größten Zufriedenheit über den 


mals, für meine Anstellung fehle es 
nur an einer festen Einsatzmöglich- 
keit, da keine der drei Damen zu 
gehen bereit sei. 
Berlin 


Ma 4 


GiISELA GOTTHARDT 


Da ich einen Frisiersalon am Olivaer 
Platz besitze und nur erstklassige 
Kundschaft in meinem Salon bediene, 
bin ich über die Reaktion meiner 
umfangreichen Kundschaft, die ihr 
niederträchtiger Artikel über die 
Fernsehansagerin Rut Breitag ausge- 
löst hat, bestens informiert. Wie kann 
man für eine so beliebte und char- 
mante Dame so viel beleidigende 
Worte finden? 


Berlin J. Laqua 


Sie hätten nicht die Berliner Fern- 
sehansagerinnen, sondern die Inten- 
danz des Berliner Senders angreifen 
sollen. Ich finde es taktlos, Frauen 
ihr Aussehen oder ihr Alter vorzu- 
halten. Andererseits kann der Fern- 
sehkunde verlangen, daß die Ansage- 
rinnen nach ästhetischen Gesichts- 
punkten ausgesucht werden. Und 
hübsch finde ich die Berliner Ansage- 
rinnen auch nicht gerade. 


Düsseldorf JoAcHIM KLiPPpER 


WELCHE MEINT ER? 


(Zu dem Bericht über die beiden Mädchen 
Heide und Gudrun, die vor 17 Jahren bei 
ihrer Geburt in einer Hanauer Klinik ver- 
tauscht worden waren; Stern Nr. 28) 


Das traurige Schicksal der beiden 
Mädchen könnte jetzt doch noc ein 
gutes Ende nehmen. „Ich habe mich 
auf der Stelle in Ihr Bild verliebt“, 
schrieb jetzt der amerikanische Staats- 
bürger George Ruppez an Gudrun 
Reuthe, als er den Bericht im Stern 
gelesen hatte. Er machte der 17jähri- 
gen einen Heiratsantrag. Die US 
Army in Hanau geriet durch diesen 
Brief in einige Verwirrung. Aus dem 
Schreiben geht nämlich nicht ein- 
wandfrei hervor, ob er die „echte“, 
oder die „vertauschte“ Gudrun ge- 
meint hat. 


Augsburg WALTER PONDORF 


Bohnern 
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Endlich einmal eine andere Cigarette: Eine Cigarette, die 
einfach und ohne viel Worte, ohne große Versprechun- — 
gen und ohne laute, unechte Töne ihren Freundeskreis 
gewinnt. Sie ist ehrlich und sympathisch, modern und 


dennoch traditionsverbunden. Eine Freude, sie zu rauchen. 
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Sei schön mit-Sybille 
Ein Tip von Frau zu Frau: Charme läßt 
sich lernen Seite 31 


Die Liebe ist kein Kinderspiel 
Der Roman, ‘den alle Frauen lesen 


 Petronius: Deutschland, deine Stimmchen 


Nach seiner Serie „Deutschland, deine Stern- 
chen“ berichtet Petronius nun über die kalten 
Geschäfte mit heißer Musik. In der ersten Folge 
berichtet er über den „Troubadour” Rene Carol 


Die süße Königin 


Seite 26 
Stern-Motor 
Die neue Stern-Seite aus der Welt des 
Kraftfahrers Seite 25 
Der Weg zur Hölle 
William $. Schlamm sagt seine Meinung 
zum Kongo Seite 58 
Fabrik der Offiziere 


Ein Bericht über einen Mord auf der 


Kriegsschule 


Seite 44 


Lächeln auf allen Kanälen 


Rochus Rom stellt vor: 


Monescul 


Ursula von 
Seite 49 


Der Seelenfänger von Hollywood 
Giesler erzählt: Barbara Hutton läßt 


sich wieder scheiden 


Seite 60 


Leute machen Geschichten 
Diesmal sind es Soraya, Franz-Josef 


Strauß und andere 


Der Starkasten 


Seite 56 


Warum sich Renate Ewert fast tot- 


lachte, lesen Sie auf Seite 40 offenen Fenster — Sehn- 
sucht vieler Mädchen. 

Zeus Weinsteins Abenteuer Eines hieß Inge Hüls- 

Hinter der Kellertreppe lag eine bleiche horst. Es erlebte die Liebe 

Gestalt Seite 42 - und viel Leid Seite 16 

Das Horoskop 

Vorsicht, Wassermann! Nicht umstim- 

men lassen! Seite 67 

Rätsel 


Harte Nüsse für ganz schiaue Köpfchen 


finden Sie auf 


Seite 62 


Zwei Majestäten sind auf 
Staatsbesuch in der Bun- 
desrepublik: König Bhu- 
mibol von Thailand und 
seine Gemahlin Sirikit, 
die schönste Herrscherin 


der Welt Seite 7 


Liebe in Paris 
Ein romantisch-verfalle- 
nes Haus, Träume am 


Immer Ärger mit BB 

Über die komplizierten 
Lebens- und Liebesver- 
hältnisse der Damen Bar- 
dot und Stroyberg sowie 
der Herren Vadim, Distel 
und Charrier lesen Sie 


auf der 


Seite 32 


lebt noch fern im kommu- 
nistischen Rumänien. In | 
seinem dritten Bericht er- | 
zählt Günter Dahl, was jf 
er in einem Zigeuner- 

lager in der Baragan- j 
Steppe erlebte Seite 52] 


Das gab’s nur einmal 
Der Stern besuchte Lilian }f} 
Harvey, den „blonden }j 
Traum“ von einst. Sie lebt 
jetzt in einer Villa an der fl 
Riviera und träumt von [li 
neuen großen Erfolgen 

Seite 12 


Das Tor blieb zu 
Eine schwerkranke junge 
Frau starb auf dem Flug- [f 
hafen Frankfurt, während | 
ihr Vater vor der Zoll-| 
schranke stand und nicht! 
auf das Rollfeld durfte 
Seite 10| 


HENRI NANNEN 


Wenn Sie mich fragen würden, was ich mei- 
ner Frau und mir für die Zeit in etwa zwanzig 
Jahren wünsche, dann ist es vor allem dies: 
ich möchte, dal es uns gelingt, mit einigem 
Anstand alt zu werden. 

Ein Gespräch über diese Dinge ist eine sehr 
persönliche Sache, und Sie dürfen es mir des- 
halb nicht als einen unerlaubten Eingriff ins 
eigene Privatleben auslegen, wenn ich Ihnen 
verrate, daß meine Frau gerade in dieser 
Woche vierzig wird. Wie sehr hat sich die 
Welt, und wie sehr hat sich das Bild des Men- 
schen in diesen vier Jahrzehnten verändert. 

Denn als meine Mutter vierzig Jahre zählte, 
da war sie — wenn ich mich recht erinnere — 
sehr viel erwachsener als wir es heute sind. 
Und betrachte ich gar das Foto meiner Grob- 


mutter, die um die Jahrhundertwende ihren 
vierzigsten Geburtstag feierte, dann sieht mich 
aus einem hochgeschlossenen schwarzen Kleid 
mit Fischbeinkragen das Gesicht einer würdi- 
gen älteren Dame an. 

Es gibt gewih; keinen Grund, über diesen 
Fortschritt zu einer länger dauernden Jugend 
betrübt zu sein, die wir der Medizin, dem Sport, 
der Kosmetik und einer gesünderen Lebens- 
weise verdanken. Aber dennoch: mit vierzig 
ist man kein Teenager und mit fünfzig kein 
Twen mehr; und wer auch zwischen sechzig 
und achtzig nicht begreifen will, dab die Uhr 
unsere Stunden unbarmherzig summiert, bei 
dem mag der fromme Selbstbetrug eines Tages 
zur makabren Komödie werden. 

Ich habe diese Komödie mit angesehen, als 


ich kürzlich in New York war und im Hotel 
Plaza wohnte. Da sahen sie beim Nach-Ti 
mittagstee zu Hunderten im Palmengarten, diefij 
sechzig- und siebzigjährigen Backfische in! 
großgeblümten Musselinkleidern, und über 
den aufgepuderten alten Gesichtern mit den! 
strahlenden Belladonna-Augen thronten dief) 
kunstvollen Hutgebilde, blühende Gärten 
sattfarbenen Wachsblumen. Die hauchzartenf! 
Schleier in Blaßlila und Babyrosa wehten, wennfljf 
sich die Damen mit lebhaften Gesten unterhiel-I} 
ten, und gelegentlich übertönte ihr Kichern dieffi 
dezente Teemusik und das Geklapper derf] 
Tassen und der hotelsilbernen Löffel, die sichffj 
durch Kuchen und Schlagsahne gruben. 
Zwischen den verstaubten Palmen aber stol- 
zierten mit abwesender Miene ein paar älterefff 
Herren, liefen ein wenig ziellos hin und her,)l 
kauften sich eine Zeitung am Nemsstand,)) 
fragten an der Reception nach Post undjji 
setzten sich schließlich auf die sammetbezo-i]] 
gene Bank an der großen Treppe, um jedes-}) 
mal nervös an der Brille zu rücken oder zur! 
Krawatte zu greifen, wenn sich die Tür un 
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Der Kreis, in dem Sie leben ... 


ac lost eines Ihrer Probleme spielenc 


das ist in erster Linie Ihre Familie, aber natürlich möchten Sie auch von 
Ihren Freunden oder im Beruf anerkannt werden. 
Bac hilft Ihnen dabei und macht es Ihnen leicht. 


Bac 


nur ein Strich — körperfrisch 


mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43 


Bac läßt Körpergeruch gar nicht erst entstehen. Den Duft des 


[ Bac-Stiftes empfindet man als reine Sauberkeit. Benutzt man 


ein eigenes Parfum, so entfaltet es sich darauf besonders 


harmonisch. 


Wenn Sie flüssige Präparate bevorzugen, stehen Ihnen Bac 
flüssig, Seiden-Bac, Roll-Bac oder das neue Bac-Spray- 
Deodorant zur Verfügung. 


Bac ist auch in Österreich, in der Schweiz und in vielen anderen Ländern erhältlich. 


OLIVIN 
NESBADEN 


ab DM 2.25 


Bac-Stift 
Taschenpackung 


OCHWERTIGE PRISMENFERNGLASER 


ıs Japan. Vergütete Optik. Mitteltrieb. Einzel- 
nstellung. Verschraubte Prismen. Lieferung por- 
tofrei Nachnahme direkt ab 
Holland. 10 Tage 
Rückgaberecht. 


Sonderpreise durch Selbstimport! 
8x32 DM 54,95 | 
7x50 DM 2 5 

10x50 DM 78,95 

reise einschl. samtgefütterter Schweinsleder- 

sche mit langem Trageriemen. Bestellungen an: 


EORG GRIMM, Wuppertal-Barmen, Kleesir. 6 


AHRRÄDERAB 78,- 
AHMASCHINEN AB 195,- 


ouren-Sportrad ab 98,— 


it 2-8 Gang Mehrprei 
inderfahrzeuge ab 


ransportfahrz. ab 57,— 
mit über 70 Mo- 
Nähmaschinenkata- 


Barrabatt oder 
Teilzahlung! 


siien oder 
9 kostenlos. Größte Auswahl 


ATERLAND, 20, Neuenrade i. W. 


Haben Sie nicht auch oft das Gefühl, daß Ihre 
Füße immer schwerer werden, die Adern her- 
vortreten und ein Druckgefühl entsteht, als 
wollten die Beine platzen ? 

PEDOPUR-Tropfen verhindern das Dickerwer- 
den der Beine und Füße, wie es am Abend nach 
lan Sitzen, Laufen oder Stehen so häufig 
ommt. Nehmen Sie gen bei 


1... mittags fängt es oft schon an, 
Adern treten hervor, Füße schmerzen 


2...soweit sollten Sie es nicht kommen 
lassen, auch hier hilft PEDOPUR 


50 ccm Flasche DM 6,90 
20 ccm Flasche DM 3,40 


Die Hilfe für Ihre 
Beine und Füße ist 


PEDOPUR' 


von Biosedra, Paris. 


Erhältlich nur 
in Apotheken! 


und ein wirklich junges Mädchen die 
Stufen heraufkam. 

Ich hatte, immer wenn ich durch diese 
Halle ging, ein Gefühl wie auf einem 
Autofriedhof. 


Und das gleiche Gefühl beschlich mich 
vor wenigen Tagen wieder, als mir un- 
ser junger Redaktionskollege Kurt Will 
— er ist eben 25 geworden — die Fotos 
auf den Tisch legte, die er in Antibes in 
Südfrankreich von Lilian Harvey, dem 
gefeierten Star aus der groben Zeit des 
deutschen Films, gemacht hatte. War das 
die Harvey, für die in den dreihiger Jah- 
ren alle Herzen in Deutschland schlugen, 
die bezaubernde Wiener Wäscherin 
Christl aus dem Film „Der Kongreß tanzt”, 
das süße Mädel aus „Zwei Herzen im 
Dreivierteltakt”, war das der „blonde 
Traum” unserer jungen Jahre? 


Ich hatte Lilian vor vier Jahren zu- 
letzt gesehen, als der Stern bei den Film- 
festspielen in Berlin unter dem Titel des 
viel gesungenen Kongrehschlagers „ Das 
gab’s nur einmal” ein Wiedersehen all 
der alten Filmstars von Henny Porten 
über Fern Andra bis zu Carl Ludwig 
Diehl und Hans Albers veranstaltete. Die 
Tränen der Wehmut, die an diesem 
Abend im überfüllten Berliner Titania- 
Palast geweint wurden, werde ich nie 
vergessen. Ich höre noch den Aufschrei, 
mit dem die in Amerika verheiratete 
Fern Andra dem strahlenden Helden 
des Stummfilms, Ludwig Trautmann, um 
den Hals fiel — er pflegte einst vier- 
spännig aus dem Atelier auf sein Schlof; 
zu fahren, um dort von goldenen Tellern 
zu speisen, und war nun ein armer kran- 
ker Rentenempfänger geworden und ist 
inzwischen gestorben. Und die Lieder 
aus alten Filmen, die nächtliche Gäste 
auf dem Kurfürstendamm anstimmten, 
als sie Liane Haid erkannten, klingen mir 
noch im Ohr. 

Aber ich vergesse auch das Unbeha- 
gen nicht, das Lilian Harvey um sich 
zu verbreiten begann, als wir sie am 
Flugzeug empfingen, und sie gleich 
fragte, ob wir denn nur die Stars von da- 
mals eingeladen hätten — sie wolle 
doch ihre Karriere nicht verderben, sie 
träte nur auf, wenn Maria Schell und 
Romy Schneider ebenfalls auf dem Pro- 
gramm stünden. Sie hielt sich noch im- 
mer für den großen Star von einst. 


Und nun lagen Kurt Wills Fotos auf 
meinem Tisch. Realistische Fotos, ohne 
Schmeichelei und ohne Retusche. Und als 
ich an damals dachte, da diese Frau von 
Millionen umschwärmt und geliebt 
wurde, und als ich daran dachte, dab wir 
alle damals um ein Vierteljahrhundert 
jünger waren, da schienen es mir grau- 
same Fotos zu sein. 

Durften wir diese Bilder veröffen!t- 
lichen? 

Lesen Sie, was Kurt Will über seinen 
Besuch bei Lilian Harvey erzählt, und 
Sie werden mir zustimmen, daf es hier 
gar nicht um diese Frau allein geht. In 
diesen Bildern wird ein Problem unse- 
rer Zeit angerührt, über das ein wenig 
nachzudenken uns allen gut täte. 


Denn was hier einer Schauspielerin 
widerfährt, geschieht es nicht allenthal- 
ben um uns herum? Im Familienleben, 
in der Wirtschaft und sogar in der Poli- 
tik? Überall die panische Furcht, aus 
dem Rennen geworfen zu werden, bei- 
seite treten zu müssen, die Gewalt über 
den Betrieb zu verlieren. 


Die letzte Rolle spielt jeder allein — 
nicht nur der Schauspieler. Und wenn 
unser Leben nichts war als Rennen und 
Betrieb, dann wird diese letzte Rolle 
nichts anderes sein können als ein Mo- 
nolog der Angst. 


Es liegt wohl nur an uns selber, ob 
wir das Alter zu fürchten haben oder 
nicht. 


Herzlichst 
Ihr 
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Man nennt sie „die schönste 
Herrscherin der Welt”, ihre 
Majestät Königin Sirikit Kiti- 
jakawa von Thailand. Mit ih- 
rem Gemahl,KönigBhumibol, 


kam sie zu einem Staatsbe- 
such nach Westdeutschland 


% 


Fotograf: Der König. Das Lieb- 
lingsbild im Familienalbum des gekrön- 
ten Amateurfotografen Bhumibol ist 
der Geburtstagskuß, den Prinzessin 
Ubolratana dem ein Jahr jüngeren 
Kronprinzen Varijalongkorn zu seinem 
ersten Geburtstag gab (links}. Jetzt, sie- 
ben Jahre später, ist die Filmkamera 
an die Stelle des Fotoapparates getre- 
ten. Noch am selben Abend ließ sich 
Sirikit vorführen, was Bhumibol im 
Golf von Siam beim Bad mit den vier 
Königskindern (rechts) gefilmt hatte 


2 iländische Königspalast in Bangkok | 
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Die Thais verehren ihren König als „Halbbruder der Sonne“ und 
„Hüter der 24 goldenen Regenschirme“ — einen jungen Mann 
von zweiunddreißig Jahren, den kaum jemals einer lachen sah 


inmal im Jahr vertauscht 
humibol die Marschallsuni- 
yrm mit der gelben Mönchs- 
utte. Als armer Pilger muß 
r vierzehn Tage lang von 
en Spenden leben, die ihm 
läubige Buddhisten in die 
ılmosenschale werfen. Köni- 
in Sirikit führt während 
ieser Zeit dieStaatsgeschäfte 


Nur mit Leibwache 
darf die 28jährige Kö- 
nigin den Palast ver- 
lassen (rechts). Für die- 
se Anordnung hat Bhu- 

j mibol guten Grund: 

| Sein Vorgänger auf 
Rama VIIl., wurde 1946 

von unbekannten At- 

tentätern erschossen 


ie goldenen Glocken in den unzähligen siame- 
ischen Buddha-Tempeln läuteten, als Bhumibol 1950 inzwischen durch zwölf weiße Mercedes-Autos ersetzt. 
ach vier Jahren Aufenthalt in der Schweiz nach Bang- -— Seither versucht der in Boston (USA) geborene 
ok zurückkehrte, um sich trauen und krönen zu lassen. Herrscher, sein Land der westlichen Kultur zu öffnen. 
ie uralten Rolls Royce-Wagen, mit denen er damals Königin Sirikit wurde Präsidentin des Roten Kreuzes 


durch die Straßen der Thai-Hauptstadt fuhr, wurden 


Zwei Könige. Auf 
einer improvisierten 
Jamsession in New 
York musizierte Bhu- 
mibol mit Benny Good- 
man, dem „König des 
Swing“. Bhumibol ist 
ein hochbegabter Mu- 
siker als Solist und 
Komponist. Seine an- 
deren Liebhabereien: 
Rennwagen und Tennis 


Bhumibol - der Baudoui 
Auszug aus dem königlichen Palast: Bhumibol wird Bettelmönch « 
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Das junge Paar. 
16 Jahre alt war Prin- 
zessin Sirikit, als sie 
Bhumibol — er war da- 
mals Student der Rech- 
te in Lausanne — in 
Paris kennenlernte. 
Sirikits Vater war da- 
mals Thai-Botschafter 
in Paris. Ein Jahr spä- 
ter verlobten sie sich, 
die Hochzeit fand mit 
orientalischem Geprän- 
ge am 28. April 1950 im 
Palast zu Bangkok statt 


Das Freie Land 

ist die Übersetzung 
für Thailand. Es ist 
seit 700 Jahren Kö- 
nigreich und ist nie 
Kolonie gewesen 


Mit 143 Kleidern des Pariser Modeschöpfers Pierre Balmain, zahl- 
losen Hüten und Pelzen und einer Pistole in ihrem Gepäck ging die 
junge mandeläugige Königin auf die Weltreise durch 14 Länder der 
westlichen Welt. An der Seite ihres Mannes wirbt sie mit Charme und 
Schönheit für Wirtschaftshilfe, die Thailand dringend benötigt. In Essen 
galt der Besuch der Majestäten dem westdeutschen Stahlkönig Alfried 
Krupp von Bohlen und Halbach. Krupp soll ein Erzbergwerk liefern 
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Das Torhlieh zu 


|Weil es Vorschrift war. Eine junge Frau mußte sterben 


Bürgermeister Schmid hatte alles getan, 
4 was die Überführung seiner schwer 
|nierenkranken Tochter erleichtern konnte. 
| Bereits um 8 Uhr stand er mit einem Arzt 
und einem Krankenwagen am Frankfurter 
Flugplatz. Man hatte ihm versprochen, 
daß er die pflegebedürftige Hannelore am 
Flugzeug abholen dürfe. Doch als die Ma- 
schine um 9.58 Uhr landete, sperrten die 
| Pförtner noch immer den Weg: „Das Roll- 
feld ist Zollgebiet. Da kommen Sie nicht 
rein!“ Nur wenige hundert Meter trenn- 


ten den verzweifelten Vater und die tod- 
kranke Tochter. Die Torhüter blieben un- 
erbittlih. Als der Krankenwagen um 
10.15 endlich an die Maschine fahren durfte, 
war es zu spät. Wenn in Frankfurt ein 
Filmsternchen minderen Ranges landet, 
läßt die Flugplatzverwaltung Dutzende 
von Fotografen an die Gangway. Wenn 
eine kranke junge Fräu ankommt, ist das 
Rollfeld verbotenes Zollgebiet. Sieht so der 
Dienst am Kunden aus, den die Werber 
für den Luftverkehr unermüdlich preisen? 


Der Tod war schneller. Mit Erlaubnis der Ärzte 
sollte die kranke Hannelore Hünemörder von Bremen 
nach Frankfurt geflogen werden. Ihr Vater, der Arzt 
und der Krankenwagen standen (neben der Baracke 
rechts) bereit. Aber erst, als die Lufthansa-Maschine 


Verbittert begleitete Fritz 
Schmid (x), Bürgermeister des 
Städtchens Neunkirchen, 
seine Tochter auf dem letzten 
Weg (rechts). Er ist davon 
überzeugt, daß Hannelore 
noch leben könnte, wenn der 
Arzt sofort zum Flugzeug ge- 
lassen worden wäre. Sie hat 
erst vor knapp einem Jahr 
den Bundeswehr-Obergefrei- 
ten Hünemörder geheiratet 


Niemand war „zuständig”. Vor diesem Tor zum Frankfurter Flughafen- 
gelände mußte Fritz Schmid mit Arzt und Krankenwagen zwanzig Minuten 
warten, während seine Tochter todkrank und ohne Hilfe in einem Flugzeug lag 


aus Bremen (Pfeil) längst gelandet war, durften Arz! 
und Krankenwagen das Flugplatztor passieren. Die 
Hilfe kam zu spät. Hannelore starb, noch ehe der Waxen 
das Rollfeld wieder verlassen hatte. Ihr vor dem Tor 
wartender Vater konnte sie nicht begrüßen 
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So möchte man jeden fragen, der mit herunterge- 
zogenen Mundwinkeln und melancholischen Blicken 
freudlos durchs Leben geht. Wie ein verkörperter 
Weltschmerz, um den man am liebsten einen 
großen Bogen macht. 


Es gibt viele Menschen, die Ärger und Sorgen 
haben und deshalb traurig sind. Oft ist die Traurig- 
keit aber auf den Ärger mit dem nicht richtig 
sitzenden künstlichen Gebiß zurückzuführen. Das 
ist kein Wunder, denn es ist peinlich und de- 
primierend, wenn ein Gebiß im Munde hin und her 
taumelt, zumal andere Menschen dadurch unwill- 
kürlich zum Lachen gereizt werden. 


Kaufen Sie sich Lebensfreude! 


Falls auch Sie zu jenen Bedauernswerten gehören: 
Kaufen Sie sich Lebensfreude, kaufen Sie sich 
eine Packung des millionenfach bewährten Kuki- 
dent-Haft-Pulvers. Etwas davon auf die ange- 
feuchtete Gebißplatte gestreut, und schon können 
Sie stundenlang sprechen, lachen, singen, husten, 
niesen, ja sogar Äpfel, Brötchen und zähes Fleisc 
essen — wie mit natürlichen Zähnen. . 
Einen noch längeren und noch festeren Halt erzielen 
Sie mit dem neuen Kukident-Haft-Pulver extra stark. 


Jeden Tag werden künstliche Gebisse verloren, 
sei es beim Husten oder Niesen, aber auch bei 
plötzlichem Unwohlsein, wenn des Guten zuviel ge- 
tan wurde. Sichern Sie deshalb Ihr künstliches Ge- 
biß. Befestigen Sie es vorsorglich mit Kukident- 
Haft-Pulver, 


Auch in schwierigen Fällen 


brauchen Sie nicht zu verzagen. Hier hilft die viel- 
gerühmte Kukident-Haft-Creme. 3 Tupfer davon auf 
das trockene Gebiß geben Ihnen Sicherheit vom 
Mörgen bis zum Abend. Immer wieder erhalten 
wir begeisterte Dank- und Anerkennungsschreiben, 
in denen die Haftwirkung als erstaunlich bezeichnet 
wird, sogar bei unteren Vollprothesen und flachen 
Kiefern. Machen Sie heute noch einen Versuch! 
Ihre Begeisterung wird nicht geringer sein. 
Besonders wichtig ist die vorherige gründliche Rei- 
nigung des künstlichen Gebisses in der Kukident- 
Lösung. Auf einer unsauberen Prothese sitzen viele 
Bakterien; diese können die Haftwirkung der Kuki- 
dent-Haft-Creme stark beeinträchtigen. Deshalb ist 
es notwendig, die Prothese mit Kukident zu reinigen 
und zu desinfizieren. 


Wer es kennt - nimmt 


Millionen Menschen sind von der behutsamen und 
lautlosen Reinigung mit dem verblüffend wirksamen 
Kukident-Reinigungs-Pulver begeistert, denn noch 
idealer geht es nicht: Sie verrühren 1 Kaffeelöffel 
davon in einem etwa zur Hälfte mit Wasser ge- 
füllten Glas und legen Ihr Gebiß über Nacht hin- 
ein. Am nächsten Morgen ist es wie von Zauber- 
hand frisch, sauber, keimfrei und geruchfrei. Und 
alles ohne Arbeit, ohne Mühe — völlig selbsttätig. 
Vor allem aber: Ihr Atem ist jetzt immer herrlich 
frisch und rein, auch aus allernächster Nähe! 


Wer seine Zähne auch nachts 


im Munde behalten möchte oder es morgens sehr 
eilig hat, kann sie morgens innerhalb kurzer Zeit 
reinigen, Dafür gibt es den Kukident-Schnell-Reiniger 
mit der Intensiv-Wirkung. 


Der Kukident-Schnell-Reiniger ist stärker als das 
normale Kukident-Reinigungs-Pulver und reinigt so- 
mit wesentlich schneller. Sie brauchen aber trotz- 
dem nicht zu befürchten, daß das empfindliche 
Prothesenmaterial angegriffen oder gar entfärbt 
wird. Der Kukident-Schnell-Reiniger ist genauso un- 
schädlich wie die anderen 4 Kukident-Präparate. 


Die 5 Kukident-Präparate sind zu folgenden Prei- 
sen erhältlich. 

Kukident-Reinigungs-Pulver für 1.50 DM, in der 
großen Packung für 2.50 DM; Kukident-Schnell- 
Reiniger für 3 DM; Kukident-Haft-Creme in der 
großen Tube für 1.80 DM, in der Probetube für 
1 DM; Kukident-Haft-Pulver in der Blechstreudose 
für 1.50 DM; Kukident-Haft-Pulver extra stark in 
der neutralen Plastikflasche für 2.40 DM. 


KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., (17a) WE 
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. _ Das schnellste Auto und das größte Landgut besa} 
Lilian Harvey auf dem Höhepunkt ihres Ruhms. Sie 
war der erste wirklich große Star des Tonfilms. In 
England geboren, in Berlin aufgewachsen, als Tän- 
zerin ausgebildet, klein, zierlich, ein wenig weltfremd 
— das war Lilian Harvey 1930, als Ufa-Boß Richard 
Eichberg sie entdeckte. Und dann kam ein Erfolg nadı 


ilian Harvey - mit Wehmut 
stografiert von Kurt Will 
‚Das muß ein Stück vom Himmel sein ...“ Lilian Harvey singt es noch heute mit zerbrechlicher Stimme, das Lied vom tanzenden Wiener Kongreß. Und dann 
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dem anderen. „Drei von der Tankstelle“ mit Willy 
Fritsch als Partner, „Der Kongreß tanzt“, wieder mit 
Fritsch, „Der blonde Traum“, „Fanny Elßler“ und noch 
ein Dutzend anderer Filme lebten von dem hauchzar- 
ten Charme und der sanften Heiterkeit dieses schmal- 
gliedrigen Mädchens Lilian Harvey. Sie wurde vom 
Publikum vergöttert — und es zahlte sich aus: Der 


schnellste Sportwagen? Lilian kaufte ihn. Ein großes 
Landgut samt Schloß? Lilian kaufte es, das Gut Tete- 
len bei Budapest. Aber dann kam Goebbels, und dann 
kam der Krieg, und alles — Auto, Gut, Starruhm — war 
vorbei. Lilian Harvey, noch immer Engländerin, verließ 
Deutschland. Ihr blieb nur die Erinnerung an ihre 
guten Tage. Bis jetzt ein kleiner Teil der einstigen 


Pracht zurückkam: 1,8 Millionen Schweizer Franken 
als Entschädigung für die Enteignung ihres Schlosses 
Tetelen. Doch das, was Lilian Harvey sich wünscht, das 
Bewußtsein, Idol von Millionen zu sein, kann ihr nie- 
mand wiedergeben. Und eigentlich sollte sie es wis- 
sen... Aber vielleicht ist es zu viel von einem Men- 
schen verlangt, sich von seinen Illusionen zu trennen? 


Und 
dann holt sie das 
verblichene Kostüm aus dem Film 
„Fanny Elßler“ hervor, damit Kurt Will sie im Brautkleid 
ihrer Erinne | 
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E ine Meldung hatte in den Zeitungen gestan- 

den: „Lilian Harvey wieder Millionärin!“ 
Und viele Hunderttausend hatten sich er- 
innert, an den „blonden Traum“ der dreißiger 
Jahre und damit an die eigene Jugend. Die 
Lilian, damals, mit dem Willy Fritsch — das 
waren noch Zeiten! Es waren Zeiten, in denen 
ein Star wie die Harvey sich ein Schloß mitsamt 
Landgut, Pferde-, Rinder- und Schafherden kau- 
fen konnte. 

Daß die am 19. Januar 1906 in London gebo- 
rene Lilian Pape, die sich Harvey nennt, Eng- 
länderin blieb, trotz aller ihrer Erfolge in 
Deutschland, war jetzt ihr Glück: Ungarn ent- 
schädigte England für enteigneten Besitz briti- 
scher Staatsbürger, und Lilian, die sich von den 
Gagen ihrer großen Zeit das Schloß Tetelen bei 
Budapest gekauft hatte, bekam von dieser Pau- 
schal-Entschädigung 1,8 Millionen Franken zu- 
gesprochen, das sind 1,8 Millionen Mark. 

Zum erstenmal seit vielen Jahren ging ihr 
Name wieder durch die Zeitungen, denn Lilian 
Harvey, der erste große Star des deutschen Ton- 
films, war nahezu vergessen. In eine kleine 

Weiter auf Seite 64 


Eine Insel der Vergangenheit ist die kleine pricen und Eigenheiten, die nun einmal dazugehören. 
Villa in Antibes, die Lilian Harvey nach Kriegsende Gewiß, ihre Zeit ist vorbei, sie kommt nicht wieder, 
bezogen hat. Hier lebte sie 1953 ein Jahr lang an der der „blonde Traum“ ist verblaßt — aber das wissen 
Seite des schwedischen Kaufmanns Larsson. Alles ist nur wir. Sollte man deshalb diese Frau tadeln, die 
ein bißchen verstaubt, aber zusammengehalten von sich an eine Vergangenheit klammert, die nicht nur 
dem Willen einer Frau, die es nicht aufgeben will,der ihr, sondern Millionen Menschen zur liebenswerten 
Star zu sein, der sie einst war, mit allen Allüren, Ka-_ und oft hervorgekramten Erinnerung geworden ist? 
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So sieht der Garten der kleinen Villa aus. Eine Nachbarin bringt gerade einen Teller Essen 
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Der große Erfolg inLilian Har- 
veys Filmkarriere war der Film 
„Der Kongreß tanzt“, in dem die 
kleine Blonde all ihre Vorzüge zei- 
gen konnte, vor allem ihren Charme, 
mit dem sie den russischen Kaiser 
Alexander (Willy Fritsch) becirct 


Eine süße Figur gehörte schon 
damals zu den Voraussetzungen des 
Starruhms. In dem Film „Der Kon- 
greß tanzt“ konnte Lilian zeigen, 
wie schön gewachsen sie war — 
gegen ihren Willen übrigens; ihr 
schien das viel zu gewagt zu sein 


Das schüchterne Mädchen — 
mit Ringellocken und verschämt- 
frechem Dekollete — war Lilian 
Harvey in ihren Glanzzeiten. Das 
machte Eindruck, besonders natür- 
lich, wenn die knurrige Adele Sand- 
rock ihr weiblicher Gegenpart war 
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Freiheit, die sie meinen. Der französische Polizist 
mit der MP im Anschlag kämpft für die Freiheit Alge- 
riens — wie Frankreich sie versteht. Die Männer vor 
ihm, bei einer Razzia in einem Pariser Vorort ver- 


Er 
I Die Mädchen stammen meis: 
| 
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haftet, sind verdächtig, ebenfalls für die Freiheit dies tun zu müssen, weil der Gegner anders nicht zu fühle geriet zu Paris das deutsche Mädchen Inge Hüls- 
horst. Es wohnte einsam in der tristen Rue de la Sourdiere 


Algeriens zu kämpfen — wie viele Algerier sie ver- schlagen sei. Niemand weiß mehr, wer zuerst zum Terror 
stehen. Beide Seiten kämpfen mit Mord und Brand, griff. Jeder glaubt nur an sein eigenes Recht — und tritt 
mit Folter und Tücke. Beide Seiten sind überzeugt, das des anderen mit Füßen. In diesen Wirrwarr der Ge- 


(links). Und es verliebte sich in einen Mann. Es glaubte 
an sein Recht. Und nur an seines. Der Mann war Algerier 


Deutschland oder Skandinavien. Jedes wartet auf einen Freund... ...eines von ihnen war Inge Hülshorst | 
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| Liebe und Leid 
> der Inge Hülshorst 


| Frankreich ist das Land der Liebenden. 
Nirgendwo in der Welt wird es ihnen 
| so leicht gemacht, zu lieben und nir- 
| gendwo verzeiht man eine Tat oder 
Torheit so leicht wie hier — wenn sie 
aus Liebe geschehen. Blaise Pascal. 


er im Sommer durch Paris spa- 
zierengeht, vom Palais du Lu- 
xembourg den Boulevard Arago 
heraufschlendert und schließ- 
ich in den Boulevard Raspail einbiegt, 
spürt hier in dieser Straße zunächst einen 
süßen, betäubenden Duft. Er entströmt 
den Zehntausenden von Blüten kräftiger 
Lindenbäume beiderseits der breiten Fahr- 
bahn, und der Widerschein der gelblichen 
indenblüten vergoldet die grauen, riesi- 
gen Fassaden der verwitterten Miets- 
häuser. 
Wenn man weitergeht, weht durch den 
uft der Lindenblüten der lockende Hauch 
won Parfüm. Er vermischt sich mit dem 
uch frischgestärkter Petticoats und be- 
ont männlich-herber Tabac-Seife. Und 
jlötzlich fühlt man sich nicht mehr in 
:iner hastigen, geschäftigen Großstadt, 
Sondern mitten in einem ländlichen Pick- 
hick. Unter den Linden auf dem Trottoir, 
an dem eisernen Gitterzaun und im Vor- 
hof eines hufeisenförmig zurückgebauten, 
llibrigens recht langweiligen Hauses, leh- 
nen, stehen, hocken, flanieren und — flir- 
en Hunderte von Mädchen und jungen 
Männern, und die Luft ist erfüllt von 
Lachen und fröhlichem französischen 
Bchwatzen. 
4 Doch weder Brigitte-Bardot- noch Juli- 
Ptte-Greco-Frisuren weder Baskenmütze 
poh Existentialistenbart können verber- 
eigen, daß es sich hier keineswegs um Fran- 
| osen handelt — zumindest sind nur ganz 
wenige darunter. Da ist bei fast allen der 
HAkzent: Er klingt sehr fremdartig und oft 
Behr hart. Da liegt in Gang, Haltung und 
Bewegungen der Mädchen ein gewisses 
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EIN BERICHT VON LOTHAR WIEDEMANN UND JURGEN VON KORNATZKI 


Ein ganz alltägliches Bild aus Paris: Zwei blonde Mädchen und zwei bronzefarbene Nordafrikaner 


Etwas. Und das ist eher germanisch als 
pariserisch. Und da ist schließlich bei den 
jungen Männern die Hautfarbe — meist 
dunkel, von tiefbraun über oliv bis zu 
heller Bronze. 

Eine schwarze Marmortafel kündet 
mit bröckelnden Goldlettern: „Alliance 
Frangaise“ — französisches Sprachinstitut. 
Am Schwarzen Brett in dem dunklen, muf- 
figen Flur hängt die übliche Hausordnung 
und ein Anschlag mit der Überschrift 
„Attention“ — Bitte beachten! 


h Kamerad, ich knipse, du schießt. Diese zynische Abwandlung des alten 
Soldatenspruches „Kamerad, ich springe, du schießt“ be- 
lustigt heute ganz Paris und ängstigt es zugleich. Denn in 
den Wohnvierteln der Nordafrikaner erschrickt man über 
jeden Fotografen. Selbst der Polizist hinter seiner Betonwand 


Der Anschlag ist grau, vergilbt und 
hängt offenbar schon lange da. 

$ 1 lautet: 

„Mißtrauen Sie den mehr oder weniger 
aufdringlich-kühnen Individuen, die ver- 
suchen, Sie zu belästigen. Zögern Sie 
nicht, diese den Inspektoren der Schule zu 
melden, die mit der Überwachung des 
Hauses beauftragt sind.“ Und der $ 3 teilt 
mit: 

„Unsere Schule steht in ständiger Ver- 
bindung mit dem zuständigen Polizei- 


revier, das für die Wiederherstellung der 
Ordnung und des Respekts vor den guten 
Sitten die notwendigen Interventionen 
unternehmen wird.“ 

Amtssprache klingt in Frankreich nicht 
amüsanter als anderwärts. Und niemand 
schenkt dem Wisch Beachtung. Die mei- 
sten Mädchen kennen ihn kaum. Und 
wenn man sie auf dem Hof und vor den 
Gittertüren auf der Straße beobachtet, 
sieht man deutlich, daß sie sich offensicht- 
lich von der Kühnheit ihrer Verehrer we- 


duct sofort den Kopf, wenn er den Kameraverschluß klik- 
ken hört. Denn niemand weiß, ob der Knipser ein harm- 
loser Tourist oder der Sendbote einer Terrororganisation ist, 
die heute ihre Opfer nach Fotos abschießen läßt. Zahllose sol- 
cher Fotos fand man bei einer Freundin von Inge Hülshorst 
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In 115 Ländern der Erde greifen 


Millionen immer wieder 
begeistert zuPANTEEN 


Das ist der Grund des Erfolges: Vıitamine- 
LebenskraftfürIhrHaar 


Wissenschaftler erkannten die Ursache vieler Haarschäden. Unserer Kopfhaut 
fehlt ein wichtiges Vitamin der B-Gruppe. Gerade das aber ist für gesunden 
Haarwuchs unentbehrlich. 


Die entscheidende Entdeckung: Panthenol 


Bei PANTEEN ist es gelungen, eine Vitamin-B-Alkoholverbindung zu entwickeln, 
die von der Kopfhaut direkt aufgenommen wird: das Panthenol. 


Darum braucht Ihr Haar Panteen: 

PANTEEN versorgt das Haar von der Wurzel her mit neuer Lebenskraft. 

Millionen Verbraucher in 115 Ländern bestätigen: die Schuppen werden 

wirksam bekämpft - Haar und Haarboden gesunden - die Frisur sitzt = 
tadellos. Überzeugen Sie sich selbst! Ri" 


PANTEE 


Panthenol 


- der vollen Pflege wegen 
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Liebe und Leid 


der Inge Hülshorst 


der belästigt noch sittlich gefährdet füh- 
len. Sie flirten fröhlich drauflos, obwohl 
keine von ihnen wohlhabende „Höhere 
Tochter“ ist und sie alle zum Arbeiten und 
Lernen nach Paris gekommen sind, und 
keinesfalls nur der Liebe wegen. 

Die meisten dieser Mädchen stammen 
aus kreuzbraven Kleinbürgerhäusern. Sie 
haben an Schulbildung bestenfalls die 
mittlere Reife. Und meistens haben sie an 
Existenzmitteln nicht mehr mitgebracht 
als eine Portion Abenteuerlust und Wiß- 
begierde, und die-begründete Hoffnung, 
sich das Geld für die Sprachschule in 
irgendeinem Pariser Haushalt verdienen 
zu können — Dienstboten sind überall auf 
der Welt knapp -—, und schließlich die 
wohlfeile elterliche Ermahnung, fleißig zu 
sein; denn MüBiggang sei aller Laster 


Anfang. 
Doch ach, wenn die Mädchen dieser 
Schule, die meisten stammen aus 


Deutschland und Skandinavien, in Paris 
gelegentlich als „leicht“ gelten — nicht der 
Müßiggang ist bei ihnen aller Laster An- 
fang. Der Anfang ist, wenn man von La- 
ster überhaupt schon reden will, das Hel- 
dentum. 

Denn die olivfarbenen oder bronze- 
braunen Studenten aus Rabat oder Oran, 
aus Kairo oder den „Honkey-tonks“ des 
Negerviertels von New Orleans, kennen 
ihre „Germaninnen“. Diese Kenntnis ver- 
erbt sich von Studentengeneration zu 
Studentengeneration weiter. Und wenn 
die gutgewachsenen braunen Burschen 
mit rollenden Augen und knirschenden 
Zähnen von Unterdrückern sprechen, die 
es zu beseitigen gilt; wenn sie weltmän- 
nisch halblaut einen „direkten Draht“ zu 
einem „Chef“ oder eine geheimnisvolle 
„Aktion“ erwähnen — welches Mädchen 
wäre nicht angerührt von so gefahrum- 
witterten und dabei doch so fröhlichen 
und liebenswerten Helden — zumal wenn 
es bislang nur die vielleicht täppischen, 
vielleicht rauhbeinigen Versuche vier- 
schrötiger Verehrer in Aalborg, Esbjerg, 
Husum oder Duisburg-Neudorf kannte. 
Diesem Typ, gemischt aus Urwalderinne- 
rung, Jazztrompeter, freiheitshungrigem 
Draufgänger mit einem Schuß Gentleman- 
Gangster erliegen Mädchen aus Deutsch- 
land und Skandinavien nur allzu rasch. Ob 
Bauerntochter oder Baronesse; ob auf der 
Leopoldstraße in München-Schwabing, auf 
der Via Veneto in Rom — oder auf dem 
Boulevard Raspail in Paris vor der Spra- 
chenschule „Alliance Frangaise“. 


Eines der Mädchen, die abends auf den 
steinernen Stufen vor dem Spracheninsti- 
tut saßen und auf einen Freund warteten, 
war eine dunkelhaarige, hochgewachsene 
Rheinländerin mit träumerischen dunklen 
Augen. Sie stammte aus Duisburg und 
hied Inge Hülshorst. Sie war etwas zu- 
rückhaltender als die anderen und auch 
etwas älter. Sonst fiel sie weiter nicht auf. 

Am 10. Mai 1960, abends gegen 20 Uhr, 
drangen Inspektoren der französischen 
Sicherheitspolizei in Inge Hülshorsts 
Wohnung ein. Sie lag in einem ärmlich- 
romantischen Viertel, in der Rue de la 
Soudiere Nummer 11, Hinterhof, Treppe C., 
4. Stock. Die Polizisten blickten in ein 
typisches Jungmädchenzimmer: ein biß- 
chen ärmlich und ein bißchen romantisch: 
eine Couch mit bunter Decke, ein Korb- 
sessel, ein paar Bilder mit Filmstars und 
in einer Ecke ein Aufbau, den ein Leinen- 
tuch verhüllte und aufdem ein paar Fotos, 
Puppen und Nippes standen. 

Dieser Aufbau verbarg neun Koffer. In 


dreien davon lagen 27 Maschinenpistolen 
der Firma Sola in Luxemburg. in drei 
weiteren 47 automatische Pistolen deı 
Firma Astra in Spanien. In den drei 
letzten fand man 60 MP-Magazine und 
92 Pistolen-Ladestreifen. Alle waren voll- 
gestopft. Daneben lagen 3000 Schuß lose 
Munition. 

Die Polizei fand in der Wohnung ferne: 
die Inhaberin Inge Hülshorst, und sie fand 
eine Freundin Inges namens Zina Harai- 
gue, 26 Jahre alt, Tochter einer deutschen 
Mutter und eines algerischen Vaters. Das 
war für Inge noch besonders belastend 
Denn Zina war die Schwester von Oma: 
Haraigue, inzwischen dreimal in Abwesen- 
heit zum Tode verurteilt — wegen Terror- 
mordes und Sprengstoffanschlägen. Bei 
Zina Haraigue fanden die Polizisten 200 
Fotos: von Industriellen und Politikern. 
von Geschäftsleuten und Polizisten, von 
Franzosen und Algeriern — Opfer geplan- 
ter Mordanschläge der Rebellenorganisa- 
tion „FLN“. Denn deren Killer „arbeiten 
nach Fotos. Daher legen sie auch allzuof! 
einen Falschen um. - 

Der Polizeibericht über die Verhaftung 
und Vernehmung der Inge Hülshors! 
spricht weder über die Verhaftung und 
Vernehmungen, spricht weder von der 
Romantik der Pariser Hinterhöfe, noch 
vom verlockenden Blütenduft auf dem Bou- 
levard Raspail. Für die Polizei sieht der 
Lebensweg der Inge Hülshorst mit dürren 
Worten so aus: 

Geboren am 26. 1. 1933 in Breslau, deut- 
sche Reisepaß-Nummer B 2722 397. Letzte 
bekannte Anschrift in Deutschland: Duis- 
burg-Neudorf, Neudorfer Straße 119. An- 
geblich letzte Anschrift in Paris: Quai de 
la Megisseree Nr. 22 (diese. Adresse exi- 
stiert nicht). Die wirkliche letzte Anschrift 
in Paris: Rue de la Sourdiere Nr. 11, Hinter- 
hof, 4. Stock, Treppe C. Jetzige Anschrift: 
Gefängnis „Prison de la petite Roquette”, 
Paris. Gefangenen-Nr.: 523 AT 2. Der Po- 
lizeibericht spricht auch nicht von Helden- 
tum, sondern von „unerlaubtem Waffen- 
besitz“, von „Beihilfe zum Mord“, von 
„Anschlag auf die Sicherheit des franzö- 
sischen Staates“. Motiv der beschuldigten 
Inge Hülshorst sei Sentimentalität oder 
Liebe. 

Den Namen des Geliebten verschwiee 
Inge Hülshorst standhaft. Sie sagte nur: 
„Ich kam etwa im Mai 1956 nach Paris: 
zwei Monate später lernte ich einen 
Araber kennen; nach ein paar Tagen liebte 
ich ihn.“ 

Der Mann, in den sich Inge Hülshorst 
im Frühlingsmonat Mai des Jahres 1956 
verliebte, heißt Moussa Khebaili und ist 
26 Jahre alt. Die Polizei weiß das, obwohl 
Inge Hülshorst den Namen ebensowenig 
preisgegeben hat, wie Moussa Khebaili 
den Namen seiner Freundin Inge Hüls- 
horst. Die Polizei weiß auch, daß Moussa 
Khebaili der Kommandeur der Terror- 
gruppen der „FLN“ gewesen ist. Doch es 
ist unwahrscheinlich, sogar nach Ansicht 
der Polizei, daß Inge Hülshorst das da- 
mals schon gewußt hat. Sie erfuhr es 
wohl auch für lange Zeit nicht. Und erst 
als ihr Geliebter am 5. Dezember 1958 
verhaftet worden war, mußte ihr das Möür- 
derische, das Gefährliche seines Tuns auf- 
gegangen sein. Bis dahin hatte sie ihren 
braunen Moussa verehrt, umschwärmt. 
geliebt, hatte sich wohl auch gelegentlich 
in seinem hohen Ansehen bei seinen 
algerischen Kameraden gesonnt, seinen 


„Heldenkampf*“ romantisch bewundert. 
Die blutigen Einzelheiten jedenfalls 
scheint sie kaum gekannt zu haben und 

—— 


Razzia im Algerier-Viertel. Plötzlich sind ein paar Straßen abgesperrt, 


jäh flammen die Scheinwerfer an den Mannschaftswagen der Polizei auf und 
tauchen die schmutzigen Wände der Häuser in fahles Licht. Dann fallen 
irgendwo Schüsse, ein Mann wird mit dem Gummiknüppel aus seinem Haus 
getrieben und in den Wagen gezerrt, und ab geht's zur nächsten Razzia. Am 
Morgen wird dann der „Fang“ hinter eilig errichtetem Stacheldraht gesiebt: 
die „Harmlosen“ für die Freiheit, die anderen für die „Rollkommandos“ der 
Polizei. Bei ihnen landete auch Inge Hülshorsts Geliebter, Moussa Khebaili 
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»fussfrisch- ist besser 


Unsere Füße werden sträflich vernachlässigt. 
klingt unfreundlich - aber es stimmt. Jahraus, jahrein stecken sie 
Iner schrecklichen Zwangsjacke, in Schuhen und Strümpfen. 


hırlich „pflegen” Sie Ihre Füße, aber Wasser und Seife allein 
lügen nicht, desodorieren nicht und kühlen immer nur für Minuten. 


Deshalb ist »fussfrisch« besser. 

Bfrisch« bildet auf dem Fuß einen feinen Schutzfilm, der die Poren 
läßt; er behindert die natürliche Transpiration nicht, beseitigt 
heruchbildenden Hautbakterien und hält deshalb die Füße 
prlässig geruchfrei. 


Sfrisch«, morgens sekundenschnell auf die Füße gesprüht, 
ankt Ihnen den ganzen Tag über die Sicherheit, nichts 


...auch 
Ihre Füße 
haben’s 
ötig! 


desodoriert 


Liebe und Leid 
der Inge Hülshorst 


beteiligt hat sie sid: mit Sicherheit daran 
nicht. Das entsprach auch nicht ihrer Er- 
ziehung. Politik ist in deutschen Klein- 
bürgerhäusern ausschließlich Männer- 
sache, ı"nd bei den Hülshorsts in Duisburg- 
Neudors wird das nicht anders gewesen 
sein. Das wurde, wie die Pariser Polizei 
weiß, erst vor etwa einem Jahr schlagartig 
anders. 

Um diese Zeit, als Inge Hülshorst im 
Blickfeld der Pariser Sicherheitspolizei 
auftauchte, war auf dem Pariser Bücher- 
markt gerade eine dünne, schlecht ge- 
heftete, billige Sonderausgabe der Pariser 
Mitternachtsbücher erschienen. Ihr Titel 
lautete: „La Gangrene* (zu deutsch „Der 
Krebsschaden‘). Sie entbielt die aus dem 
Gefängnis herausgeschmuggelten, niemals 
dementierten Leidensberichte von gequäl- 
ten, geprügelten und geschundenen algeri- 
schen Freiheitskämpfern. Und im Kapitel 
V, auf Seite 63 der Broschüre, begann die 
Geschichte eines Mannes, dessen Name 
Inge Hülshorst wohl das Blut in den 
Adern gefrieren ließ: Moussa Khebaili. 

Da stehen Sätze wie: „Siezwangen mich, 
mich auszuziehen, schoben eine Eisen- 
stange zwischen meine Arme und Beine. 
Ich war, wie sie es nennen, am ,‚Brat- 
spieß'. Polizisten schickten elektrische 
Ströme durch die Eisenstangen, gleichzeitig 
befestigten zwei andere Polizisten Elek- 
troden überall an meinem Körper (und 
jagten den Strom hindurch). Um zu ver- 
meiden, daß ich schreie, steckte mir ein 
Polizist ein Stück Holz in den Mund ...“ 

An einer anderen Stelle: „Sie legten 
mich so auf einen Tisch, daß die Beine 
und das Kreuz auf der Tischplatte lagen, 
während mein Oberkörper herunterhing, 
Kopf und Schulter bis auf den Boden. 
Dann hat der ‚Chef’ die Schultermuskeln 
verdreht...“ 

Und wieder etwas später: „Als ich wie- 
der zu mir kam, lag ich am Boden mit 
schmerzendem Magen. Ein Polizist be- 
fahl mir, mich hinzuknien, und als ich 
meinen Kopf vornüberfallen ließ, gab er 
2. einen Fußtritt, daß ich aufs Gesicht 

e 

Das grausige Protokoll des Moussa 
Khebaili geht noch über mehrere Seiten 
weiter. Dann kommt die Aussage eines 
Augenzeugen. Und sie muß für Inge Hüls- 
horst das Schlimmste gewesen sein. Denn 
sie erfuhr, wie ihr junger, fröhlicher, 
strahlender Held nach der ‚Behandlung‘ 
aussah. Der Augenzeuge berichtete: 

„Ich habe Herrn Khebaili auf der Treppe 
des Gebäudes der D. S. T. in der Rue des 
Saussaies an einem Dezembermorgen 1958 
getroffen, als man mich zum Verhör 
brachte. Ich werde in meinem Leben nicht 
das Bild vergessen, das ich gesehen habe, 
obwohl es nur einige Sekunden waren. Es 
gibt einige Erinnerungen, die wie eingra- 
viert im Gedächtnis bleiben: Im selben 
Augenblick, wie ich die Treppe hinauf- 
stieg, kam Herr Khebaili herunter. Und 
er ging so langsam, 
daß ich Zeit genug 
hatte, sein Gesicht, es 
war ein unförmiges 
Etwas, genau zu be- 
trachten. Es war wie 
eine ungeheure Wun- 
de. Und nur die Au- 
gen, dieganz erloschen 


herausstarrten, erin- 
nerten daran, daß das 
Gesicht zu einem 
menschlichen Wesen 


gehörte. An Stelle der 
Lippen hatte Khebaili 
nur zwei zerschnittene 
Fleischklumpen. Die 
Nase war wie eine 
Karikatur: an einigen 
Stellen war sie ange- 
schwollen, an anderen 
eingedrückt. Sein zum 
Bersten 
nes Gesicht jagte einem 
Angst ein. Als ich an 
ihm vorbeiging, konnte 
ich mir an seinem Aussehen ausrechnen, 
wie schrecklich sein Martyrium gewesen 
war.“ 

Die Aussage war unterzeichnet von Ali 
Hadj, Journalist, 42. 

Das alles hat Inge Hülshorst gelesen, 
muß sie gelesen haben. Denn vom Augen- 
blick des Erscheinens dieser Broschüre an 


Das Geheimnis der Inge Hülshorst: 

Waffen und Munition, die sie für die algerischen Rebellen 
aufgequolle- des „FLN“ verwaltete. Sie standen in ihrer Wohnung unte! 
Puppen und Nippes verborgen — bis die Polizei sie fand 


war sie wie umgewandelt. Das schüch- 
terne, romantische, sanfte und liebebe- 
dürftige Mädchen in Inge Hülshorst war 
tot, obwohl sie sich diese Pose noch im- 
mer — lange mit Erfolg — wie ein buntes 
hübsches Kleid übergestreift hatte. Dar- 
unter aber verbarg sich nun eine harte, 
rücksichtslose Agentin des „FLN“. 


Kein Gedanke daran, daß vielleicht 
auch die eigenen algerischen Freunde, 
daß möglicherweise sogar ihr Geliebter 
Moussa Khebaili selber Menschen ge- 
schlagen, gefoltert und ermordet haben 
mochte - Franzosen, aber auch eigene al- 
gerisch-arabische Landsleute, die nicht 


mitkämpften, sondern in Frieden leben 


Familie. Damals, als 
Inge (Pfeil) noch ein pummeliger Back- 
fisch mar, entstand dieses Bild. Es zeig! 
eine Familie aus kleinstädtischen Ver- 
hältnissen, aus denen Inge nach Paris ent- 
floh. Im Vordergrund Mutter und Vater 


und in Paris ihren Geschäften oder ihrem 
Studium nachgehen wollten. Für solche 
Kerle gab es eben keine Gnade. „Wer 
nicht für uns ist, ist wider uns.“ Danach 
lebte und handelte der „FLN“, und danach 
an und handelte nun auch Inge Hüls- 
orst. 


Wie alle in diesem unterirdischen 
Dschungelkampf sah sie nur noch ihr ei- 
genes Recht. Und das hieß Rache. Rache 
an denen, die ihren Moussa Khebaili so 
bestialisch gequält und entstellt hatten. 


Koffer volle: 


Sie kannte nur einen Gedanken: Diese 
französischen Banditen — man mußte sie 
mit ihren eigenen gemeinen, schmutzigen 
Waffen schlagen — mochten Unschuldige 
dabei draufgehen, nach unscharfen Fotos 
irrtümlich erschossen, bei Sprengstoff- 
attentaten zufällig zerrissen — wen 
scherte das schon. Sie, die rachedurstige 


$ 
| N 
| 
| 
1 
| \ 
| 
äumt zu haben | 
4 
% 
SPRAY 
ktische, sparsame 
lasche reicht Be 
zwei Monate. 
stern 


BOLS ALTER 
WEINBRAND 


mit Sodawasser 


u An heißen Sommertagen hat man oft nur einen Gedanken: 


Untergrundkämpferin Inge Hülshorst Erfrischung—kühl und anregend wie ein Glas 
u een Weinbrand Soda, Bols Alter Weinbrand natürlich 
Diese schreckliche Wandlung hatte die 
Erven Lucas Bols, Neuß, sendet Ihnen auf Wunsch 
Die a völlig uklätetesslerien Mäd- kostenlos das Büchlein „Rund um Bols”. Es berichtet 
chen hervorgerufen. über internationale Trinksitten, Cocktail-Rezepte 
t In dem einen Jahr vom Erscheinen von und geeignete Getränke für jede Tageszeit. 
h „La Gangrene“ bis zu dem Augenblick, 
r als sich die eisernen Tore des „Prison unverkennbar Bols 
- della petite Roquette“ hinter Inge Hüls- 
n horst schlossen, ereigneten sich in Frank- 
- reich 1572 Attentate. Dabei gab es 31 Tote 
t und 878 Verletzte, fast sämtlich arabische N 
n Nordafrikaner. 


Wie viele von. ihnen einer jener Waf- \ 
fen zum Opfer fielen, die Inge Hülshorst | 
verwaltete, ist unbekannt. Sie habe nichts | 
darüber ausgesagt, erklärt die Polizei. N 


Das Polizeifoto der Inge Hülshorst gibt 
über ihr Ergehen keinen Aufschluß. Es 
\ zeigt lediglich, daß aus dem Pummelchen.. 
a wie es einst auf dem Familienfoto zu se- 
hen war, eine verbitterte und verhärmte 
Frau geworden ist. Sie wirkt nicht sehr 
” sympathisch auf diesem Foto. Auch das 
k Polizeifoto von Moussa Khebaili vermag 
2 3 nicht zu erklären, warum dieser Mann eine 
i 3 so magische Anziehungskraft auf Frauen 


und Mädchen ausgeübt hat. Aber Polizei- 
[otos wirken nie sympathisch. Das ist viel- 
leicht ein Trick der Polizei. „Das sieht 


| A an dem Kerl oder der Person doch gleich 
N an, daß die was auf dem Kerbholz haben“, 
3 denken und sagen durchschnittliche Be- 
= irachter regelmäßig beim Anblick solcher 
Fotos. 


R Wenige Wochen nach Inge Hülshorsts 
F- Verhaftung empörten sich die weltbe- 
rühmten französischen Schriftstellerin- 
; nen Simone de Beauvoir und Francoise 
R Sagan in einem flammenden Protest über 
die Methoden der Polizei in Algerien. 
1 Ihnen waren unwiderlegbare Beweise 
2 zugegangen, daß in Algerien ein junges 
& Mädchen namens Gamila Boupacha, 22 

Jahre alt, dadurch zu einem „Geständnis“ 


ie { gezwungen worden war, daß man auf 
h. ; ihrem nackten Körper Zigaretten ausge- 
gt ‚ drückt, elektrischen Strom durc sie hin- 
durchgejagt und sie bestialisch geprügelt 
E hatte. 
er 2 Dies alles, so versicherte ein Pariser 
: Polizeidirektor namens Sinelli dem stern, 
en 3 sei mit Inge Hülshorst keinesfalls ge- 
En ; schehen. Und man wird ihm diese Ver- 
n sicherung vielleicht um so eher glauben 
i können, als die Polizei die achtbaren Mo- 
. tive der Inge Hülshorst offensichtlich 
En i respektiert hat. Es wäre ein leichtes ge- 
wesen, Inge Hülshorst als eines der 
inzustellen, um so eher, als sie in dem ‚2. - a 
teuerte — und es klang fast so etwas wie . 
daß sie in Paris je einen anderen Freund 
»ehabt habe außer dem Mann, der ihr so - &. = 
viel Liebe und so viel Leid beschert hatte: 
Moussa Khebaili. Inge Hülshorst, so 
meint die Polizei, sei zweifellos eine .® - e 
Verschwörerin gegen das Leben franzö- N 
sischer Staatsbürger und gegen die Sicher- e: | 
heit des französischen Staates gewesen. >* . ; 
Den Vorwurf „Flittchen“ gegen Inge = _ A 
Hülshorst zu erheben, bleibt den Freun- 
den und Nachbarn ihrer Jugend daheim 
B in der Kleinbürger-Neubausiedlung Duis- 
burg-Neudorf vorbehalten. Es geschah, . 
was immer in Deutschland geschieht, or 
leı wenn jemand, der anders ist als andere, 
len ins Unglück gerät. An welche Tür der 
teı stern in Duisburg-Neudorf auch klopfte, 
ınd welche alten Freunde oder welche Nach- 
barn Inges er fragte, überall stieß er auf 
ese die gleiche peinliche Wohlanständigkeit. 
sie Nun, als Inge Hülshorst im Gefängnis 
zen saß, wollten es auf einmal alle schon seit 
ige langem gewußt haben, daß mit ihr nicht 
tos alles ganz so sei, wie es sein solle. 
- Nicht wahr, man kommt ja nicht so ohne 
ve 


/ weiteres ins Gefängnis. Die Polizei weiß 
ige ja schließlich auch in Frankreich, was sie 
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Inge Hülshorsts 
Verteidiger, Star- 
anwalt Maitre 
Verges 


Und sie war ja auch hier schon im- 
ir ein ziemlich leiehtes Mädchen. So mit 


ınte dem stern so recht keiner erklä- 


ren.) Na ja, die Inge Hülshorst habe sich 
das nun einmal eingebrockt, und nun 
müsse sie das auch auslöffeln. Leid tun, so 
meinten die Leute, könnten einem nur 
die Eltern, deren guter ehrlicher Name 
nun so mir nichts, dir nichts, durch die 


btisch aussehenden Kerlen und so. Zeitungen gezerrt werde. 
oher Exoten nun allerdings nach Inge Hülshorsts Mutter hat freilich — 
isburg-Neudort kommen sollten. das muß man ihr lassen — alles getan, 


damit der Name Hülshorst nicht in die 
Zeitungen kommt. Der stern hat ihr ange- 
boten, ihr die Reise nach Paris zu ihrer 
Tochter zu bezahlen. Frau Hülshorst 
lehnte ab. Sie lehnte auch jegliche Kon- 
takte ab. Und sie veranlaßte schließlich 
eine Intervention des Vorsitzenden der 
Bundestagsfraktion der CDU, Dr. Hein- 
rich Krone, beim Verlag des stern. 

Sie sei, erklärte Mutter Hülshorst, über 
alles unterrichtet. Sie brauche die Hilfe 
des stern nicht und auch nicht seine In- 
formationen. Sie korrespondiere mit 
ihrer Tochter. Und damit punktum. 

Während daheim in Duisburg-Neudorf 
die Leute an den Ecken hämisch tuscheln: 
während in Paris in der Sprachenschule 
auf dem Boulevard Raspail die Mäd- 


Inges 
Geliebter, 
seit 

zwei Jahren 
in Haft 


flanieren 


Semesters 
und flirten und für dunkelhäutige junge 


chen eines neuen 
Helden schwärmen, sitzt die verhaftete 
einstige Romantikerin und spätere Un- 
tergrundkämpferin einsam in ihrer Zelle 
im „Prison della petite Roquette“. Sie 
wartet auf ihren Prozeß. Maitre Verges, 
der berühmteste Verteidiger der algeri- 
schen Rebellen, wird auch Inge Hülshorst 
verteidigen — falls er bei Prozeßbeginn 


noch am Leb:°r ist. Ein paarmal hat man 
schon versucht, ihn umzubringen. Die 
Täter blieben unbekannt. 

Der Prozeß wird nicht vor einem zivi- 
len Gericht stattfinden, sondern vor 
einem Militärgerichtshof, wie alle Pro- 
zesse wegen eines „Anschlags gegen die 
Sicherheit des französischen Staates“. Er 
wird vielleicht sogar unter Ausschluß der 
Öffentlichkeit stattfinden. Das Gesetz 
stellt dies in das Ermessen der Militär- 
richter. 

Vielleicht wird Inge Hülshorst für ihre 
Liebe zu dem Untergrund-Helden Moussa 
Khebaili mit dem Tode büßen müssen. 
Das Gesetz gibt den Richtern da« Recht, 
ein Todesurteil zu verhängen. 

Vielleicht aber zeigen die Rich‘ Ver- 
ständnis und beurteilen das Mädchen Inge 
Hülshorst milder. 

Denn Frankreich ist ja das Land der 
Liebenden. Nirgendwo in der Welt wird 
es ihnen so leicht gemacht, zu lieben. und 
nirgendwo verzeiht man ihnen eine Tat 
oder eine Torheit so leicht wie hier — 
wenn sie aus Liebe geschehen ..., sagt der 
französische Dichter Blaise Pascal. ® 


MM ...besonders auf dem Brot, das 
4 Sie natürlich. Aber haben Sie 


aufstriche zubereiten. Was mit 
| gemacht wird, das schmeckt 
| 


denn Velveta hat tausend Möglichkeiten. 


1 


DIPLOM 


| Wann hören wir von Ihnen? 


Vollfett, Dreiviertelfett, 


KRAFIS 


ll schon einmal mit schmackhaften Zutaten 
angerichtet? Etwa mitGewürzen, mit Kräu- 
N tern oder Früchten? Probieren Sie’s mal! 
IN So lassen sich wirklich delikate Brot- 


| Noch ‘einen Rat, ehe Sie beginnen: 

Den Velveta bitte niemals zu stark würzen. 
I Der köstlich reiche Geschmack von Velveta 
muß immer voll erhalten bleiben. 


Wir möchten Ihre Velveta-Spezialität 
gern probieren und Ihnen als Dank und 
Anerkennung ein Diplom schicken, das 


FÜR GUTE KÜCHE 


Schicken Sie Ihr neues Velveta-Rezept an 
‚Kraft’s Meisterküche, Lindenberg/ Allgäu. 


| Velveta gibt es in drei Fettstufen: 
Halbfett 


Auch Ihnen winkt das Diplom für gute Küche 


Erfinden Sie 
Ihr „eigenee’ delikatee 
VELVETA-Rezept! 


Wie gut Velveta schmeckt 


wissen 
Velveta 


Velveta 
immer, 


aus Stuttgart und schickte uns dieses Rezept: 


Der Vollgehalt der Milch 


-das sind Milcheiweiß, Milchalbumin 
und Milchmineralien. Diese wertvollen 
Bestandteile der Milch, die bei der 
üblichen Käseherstellung verlorengehen, 
bleiben im Velveta voll erhalten. Darum 
ist Velveta eine hochwertige Kost. 


„...von Velveta ist 
meine Familie restlos begeistert.” 
schrieb Frau Margarethe Staudenraus 


> 
fi 


Velveta mit 
gebratenen Zwiebelringen 
Zwei ScheibenVollkornbrot 
mit Velveta bestreichen und 
einige hauchdünne, frisch 
gebratene Zwiebelringe da- 
rauflegen. Die Brotscheiben 
zusammenklappen und zum 
Mitnehmen fertigmachen. 
Köstlich ! 
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Gelbe Flagge: SOS am Straßenrand 


Die deutschen Autofahrer müs- 
sen sich an ein neues Zeichen 
gewöhnen: die Gelbe Flagge 
als Not- und Pannensignal. 
Nach einem Vorschlag des 
Automobilclubs von Deutsch- 
land (AvD) soll jeder Kraft- 


Rennpferd 


fahrer in Zukunft eine gelbe 
Flagge mitführen und im Not- 
fall am Wagen befestigen. 
Das Hissen der SOS-Flagge 
besagt: „Ich habe einen Scha- 
den, den ich nicht allein behe- 
ben kann.” 


ausdemStall 
 Ferari 


Ferrari 250 GT Cou 


Schon vor einem Jahr hat 
die Bremer Firma Borg- 
ward ihr neuestes Modell, 
einen luftgefederten 2,3- 


Wo bleibt der große Borgward? 


Nachfrage die Produktion 
ihrer 1,5-Liter-Modelle („Isa- 
bella“ und „Isabella TS“) 
und kann mit der Serien- 


Liter-Wagen zum ersten- 
mal vorgeführt, doch der 
„große Borgward“ wird im- 
mer noch nicht geliefert. 
Jetzt wurde bekannt, dab 
die Verzögerung nicht auf 
technische Mängel an dem 
neuen Typ sondern einfach 
auf Platzmangel zurückzu- 
führen ist: Die Firma er- 
höhte wegen der großen 


pe — ein neuer viersitziger Supersportwagen der berühmten italienischen 


Marke. Fahrgestell und Motor (280 PS) wurden von dem zweisitzigen Ferrari übernommen. Die 
elegante Karosserie entwarf Pininfarina. Selbstverständlich ist das schnelle Gefährt (Spitze je 
nach Übersetzung: 202-252 km/st, Verbrauch 16 Liter) mit allen Extras ausgestattet; zusätzlich 
kann eine Druckknopfanlage zur elektrischen Sitz- und Fensterverstellung eingebaut werden. 
Ein Traumwagen? Dem Preis nach bestimmt: Er kostet 50 000 Mark. 


Nach ausländischem Vorbild 
sollen alle Taxis in der Bun- 
desrepublik demnächst mit 
einem deutlich sichtbaren, 
nachts erleuchteten Hinweis- 
schild auf dem Dach ausgestat- 
tet werden. Das neue Taxi- 
kennzeichen wird besonders 
die Herrenfahrer in schwarzen 
Mercedes - Limousinen vor 


peinlichen Verwechslungen be- 


wahren. Nicht selten hatten 
nämlich auf ein Taxi wartende 
Fahrgäste jeden schwarzen 
Mercedes für ein Taxi und je- 


Stern-Tip für Herrenfahrer 


Mercedes-Fahrer können aufatmen 


den Mercedes-Fahrer für einen 
gewerbsmähigen Chauffeur 
gehalten und sich gewundert, 
wenn sie mit unhöflichen Wor- 
ten am Einsteigen gehindert 
wurden. 


fertigung des 2,3-Liter-Wa- 


gens erst beginnen, wenn 
die Verlagerung der Last- 
wagen-Produktion aus dem 
Bremer Borgward-Werk nach 
Niedersachsen abgeschlossen 
ist. Als neuer Termin für 
den Lieferbeginn wird jetzt 
der 15. September genannt. 
Einen Namen hat der neue 
Borgward noch nicht. 


Deutscher Autofahrergr 


| 
Das Oberlandesgericht Düsseldorf verdi 
teilte den rheinischen Autofahrer W., weilf 
einem anderen Automobilisten den „Gr 

der deutschen Autofahrer” dargebotill 
hatte. Die Richter erklärten, das An-d 

Stirn-Tippen stelle unter erwachsenen Mei 
schen einen strafbaren Ausdruck dif 
Mihachtung dar. Ein Essener Gericht vdi 
urteilte einen Angeklagten, der gleichfafl 
durch Tippen an die Stirn einem Auf 
fahrer zeigen wollte, was er von dess#} 
Fahrkünsten hielt, sogar zu 140 Mark Ge 

strafe. Der Essener Richter sagte, es weri 
Zeit, dab auf den Straßen der Bundesrep| 
blik bessere Sitten eingeführt würde] 


VW-Fahrer müssen zahlen 


Die veränderte Straßenverkehrsordnung, die am 1. August in 
Kraft trat, bürdet den Volkswagenbesitzern finanzielle Son- 
derlasten auf. Der neu formulierte Paragraph 54 schreibt | 
nämlich vor, daß „Fahrzeuge mit einer Länge von mehr als |i 
vier Metern... mit Blinklichtern (statt Winkern) ausgerüstet 
werden“ müssen. Der VW ist genau 4,07 Meter lang und fällt | 
damit unter die neue Bestimmung. Das Volkswagenwerk, das 
bisher als einzige Automobilfirma eisern an den Winkern fest- | 
gehalten hat, ist verpflichtet, spätestens ab Mitte 1961 jeden 
fabrikneuen VW mit Blinkern auszustatten. Wahrscheinlich | 
wird der VW aber bereits in Kürze keine Winker mehr haben. 
Den Besitzern älterer Volkswagen gibt die Verordnung noch 
zwei Jahre Zeit. Autowerkstätten veranschlagen die Kosten 
für den Einbau einer neuen Blinkanlage auf rund 65 Mark. 


Außenbordmotor am Wohnwagen 


Das Neuste für Caravan- 
Freunde: ein Wohnmagen, 
der auch als Hausboot ver- 
mwendet mwerden kann. Der 
Amphibienwohnmagen wiegt 
680 kg und hat vier Schlaf- 
plätze. Bei der Landfahrt 
sorgt eine Auflaufbremse 
für Sicherheit, im Wasser 
ein Außenbordmotor (2 bis 
10 PS) für Fortbewegung. 
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*) Münch. Med, Wochenschr. Nr. 51 1958 
(S. 2009-2011) Prof. Dr. med. H. Mies 


Für Frauen besonders wichtig: 
Über den Muskeln liegt das bei 
jungen und frischen Frauen 
elastische und gut durchblutete 
Bindegewebe. Das gute Aus- 
sehen, der Zustand der Haut 
und die Festigkeit vieler Körper- 
partien hängen wesentlich vom 
Zustand dieses Bindegewebes ab. 
„buerlecithin flüssig“ wirkt auch 
auf das Bindegewebe und die 
Haut von innen heraus erneu- 
ernd. (Zellaktivität, Permeabili- 
tät der Zellmembran, Zellaus- 
tauschleistung — Vermittlerrolle 
zwischen den Lösungsmitteln, 
Oberflächenspannung). 


Müssen Muskeln so sein: 
geschmeidig bei Frauen - 
spannkräftig bei Männern? 


Frauen machen „geschmeidigeren” Gebrauch von ihrer Muskelkraft, 
sind weniger hart im Ansatz und Einsatz, aber ausdauernd. — 


Männer sollten geballte Kraft haben, höchst spannkräftig sein ... 


An der Auslösung jeder Muskelzuckung 

ist Lecithin entscheidend beteiligt — ebenso ent- 

scheidend wie an der Erzeugung der Muskelkraft. 

Denn Lecithin ist der Energiegeber jeder einzelnen 

4) Muskelzelle („Azetylcholin“, Kahn 1939 und viele 

andere — „Energiedonator“, Dyckerhoff 1957). Über 

\ die Gesamtwirkung von „buerlecithin flüssig“ auf die 

Muskelleistung sagt in einer umfangreichen Arbeit ein 

führendes deutsches Universitätsinstitut*) u. a.: „Die Wirkung von „buerlecithin 
flüssig“ auf die Muskelleistung und den „Erholungsvorgang“* (muskuläre 
Chromaxie) wurde erforscht und materiell exakt nachgewiesen. Rein körper- 
liche Leistungen werden durch Lecithingaben gewährleistet oder gesteigert.“ 


„Mens sana in corpore sano“ oder auf 
Deutsch: „Eine gesunde Seele in einem 
gesunden Körper“ ist eine uralte Forde- 
rung. Noch älter ist die Vorstellung der 
Griechen von der Patenstellung des Phos- 
phors bei allen geistigen Leistungen. Die 
Lecithinesind Phosphatide, d.h. organische 
Phosphorverbindungen, und „buerlecithin 
flüssig“ ermöglicht auf diesem Gebiet erst- 
malig und unübertroffen rasch und ener- 
gisch denLecithinstoß, d.h. dieSpontanwir- 
kung organischer Phosphorverbindungen. 


Wer schafft 


(Querlecithi 


Seitdem Gobley 1845 Lecithin erstmalig 
entdeckt hat, haben Hunderte von For- 
schern in allen Kulturländern die umfas- 
senden Wirkungen der Lecithine unter- 
sucht und dargestellt. So entstand ein Mo- 
saik austausend wissenschaftlichen Arbeiten 
zusammengesetzt, das es heute erlaubt zu 
sagen: Es ist wissenschaftlich bewiesen, 
daß Lecithin und Leben untrennbar sind, 
und daß Lecithin die körperlichen und 
geistigen Leistungen des Menschen ent- 
scheidend beeinflußt. 

Zur Steigerung des allgemeinen Wohl- 
befindens, zur Hebung der Körperkraft, 
für Kreislauf, Herz, Nerven und Organe 
und als biologisch grundlegendes Agens 
bei der Bekämpfung von Altersbeschwer- 
den erscheint Lecithin als eine 
lebenumfassende wirksam ro- 
borierende Kraft. 

In allen Apotheken und Dro- 
gerien finden Sie „buerleci- 
thin flüssig“ für den „Leci- 
thinstoß“ zur Steigerung der 
Lebenslust und Lebenskraft. 


Geschenk- Überraschung 
für Baby-Mutti 


Wenn für das erwartete Baby alles besorgt ist, Bettchen, 
Wagen, Wickeltisch, Jäckchen, Mützchen, Schuh und 
Strümpfe, dann darf die letzte Neuheit auf dem Gebiet 
der Baby-Hygiene nicht fehlen: das praktische, hübsche 
Penaten-Baby-Set mit Penatenpuder, Penatencreme, 
Penatenöl und Penatenseife. Jeder Artikel ist jetzt 
immer stets griffbereit und hat seinen festen Platz. 
Eine große Hilfe für die Mutti bei der Babypflege. 
Der Wickeltisch sieht immer gut aufgeräumt aus. Baby 
kann nichts mehr erwischen. Das Penaten-Baby-Set ist 
überall in Apotheken und Drogerien zum Preise von 
DM 9.90 zu haben. 


PENATEN 


Roman von 


Sie sind alle froh, daß es Beate, 
der Tochter des Regierungsrats 
Kubelitz, wieder besser geht. 
Und auch Beate weiß jetzt, daß 
ihr Selbstmordversuch ein Fehler 
war. Es wird alles gut werden, 
weil alle ihr helfen, aus ihrer ge- 
‚fährlichen Krise herauszukom- 
men. Nicht nur Patricia Brühl, Ti- 
nas Mutter, sondern auch die an- 
deren — obwohl sie alle ihre eige- 
nen Sorgen haben. Da ist zum 
Beispiel Billy Grunemann, der 
weiß, daß seine Mutter ein Ver- 


nebeneinander. Sie schienen sich fast 

zu berühren... In diesem Augenblick 

nahm Miriam die Sonnenbrille ab 
und streifte das Kopftuch herunter. Sie 
schüttelte ihr leuchtend rotes Haar und 
sah Sabine lächelnd an. Sabine blieb 
wie benommen stehen. Sie stieg nicht 
über. 

Sofort schrien alle durcheinander: 
„Warum springst du nicht... bist du 
feige, Mensch! Nun mach’ schon ...“ Aber 
Sabine rührte sich nicht. ’ 

Sie setzte sich wieder auf die Ba::k. 
„Ich will nicht“, sagte sie und ein bißch“n 
leiser: „Ich trau’ mich nicht.“ 

Billy, der hinten saß, sprang al: 
„Dann mach’ ich es. Los, Leute, das gan’ 
Manöver noch mal.“ 

Er wartete nicht erst, bis die Boote wi®- 
der nahe nebeneinander lagen, er sprang 
los und alle schrien „Bravo!“ 

„Wir sehen uns auf der Pfauenin:el 
wieder“, rief Manni. Das Boot drehte ab. 


IE voller Fahrt lagen die beiden Boote 
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arıion von Möllendorff 


hältnis mit dem Arzt Frank Gre- 
gorius hat; oder da ist seine 
Schwester Sabine, die seit lan- 
gem ihren Freund Swen auf den 
Partys vermißt. An dem Tage, an 
dem sie mit ihren Freunden auf 
der Havel segelt, entdeckt sie 
ihn. Er segelt zusammen mit einer 
Frau. Es ist die erfolgreiche 
Schauspielerin Miriam Rauner, 
mit der Swen befreundet ist. 
Als die Boote auf gleicher Höhe 
liegen, ruft Swen: „Wer steigt 
über?“ Sabine will springen... 


Billy begrüßte Miriam, und Swen 
stellte ihn vor: „Das ist olle Billy“, sagte 
er gutgelaunt, und ehe Miriam noch et- 
was erwidern konnte, unterhielten sich 
dic beiden jungen Männer über Fern- 
schreiber-Systeme, Selbstanschluß-Tele- 
fone und über ihren Professor von der 
TU, der seine freie Zeit auf einem Jol- 
lenkreuzer verbrachte und in den Ferien 
damit bis nach Dänemark segelte. 

Miriam saß dabei und sagte kein Wort. 
Aber als sie dicht an einem größeren An- 
leessteg vorbeisegelten, sagte sie: „Ich 
möchte gern hier aussteigen... Ich 
kenne das Lokal dort drüben, es hat 
Te'efon. Ich kann mir von da ein Taxi 
bestellen.“ 

„Das läßt sich machen“, sagte Swen 
und unterbrach einen Augenblick sein 
Gespräch mit Billy. 

br holte das schöne, bunte Segel her- 
un’er. Miriam sah, wie es in sich zu- 
sä:ımenfiel und beiseite gelegt wurde... 
Swen paddelte das Boot an den Steg. 


Hinter Sarajewo versperrte ihnen plötzlich ein 5 

Esel den Weg. „Mensch, Lollo!“ schrie Swen 

begeistert. Die jugoslawische Schöne lächelte 


Nlustration: Martin Guhl 
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! iriam gab Billy und Swen die Hand, 
fagte ruhig: „Auf Wiedersehen“ und 
tieg geschickt vom Boot. 
„Mensch, war das nicht die Rauner?“ 
färkundigte sich Billy. Swen antwortete 
fhicht. Billy hatte auch wohl keine Ant- 
Eivort erwartet. Sie nahmen Kurs auf die 
Pfaueninsel. 
1 Es war schon spät, als Swen Miriams 
ohnungstür aufschloß. Sie lag im Zim- 
er auf ihrer Couch und las in einem 
heaterstück von Tennessee Williams. 
li Er setzte sich in einen Sessel und goß 
ich - dem Gin ein, der auf dem Tisch 
dtand. 
4 „Das war Billy“, sagte er, „mit dem 
hr' ich nach Jugoslawien und mit Klaus 
find Michael. Wir fahren in Michaels Wa- 
sen.“ 
Miriam nahm sich zusammen. „Fahrt 
r an einen bestimmten Ort?“ 
ii Swen fand diese Frage sehr komisch. 
Wie kommst du denn auf so was? Wir 
ollen uns das ganze Land ansehen bis 
ach Sarajewo.“ 
fi „Und wie lange bleibt ihr?“ 
„Na, so sechs Wochen.“ 
| Sechs Wochen ohne Swen. Das war 
hart für Miriam. Aber sie hatte das Ge- 
fühl, daß sie ihn jetzt nicht durch leiden- 
Wchaftlihe Schmerzensausbrühe er- 
ichrecken durfte. Wenn er die Trennung 
jo leicht nahm, mußte sie es auch tun. 
„Ich werde auch ein bißchen verreisen; 
ler Film ist in den nächsten Tagen fer- 
ig. Zwei Wochen habe ich Zeit.“ Sie 
Anachte eine Pause. Dann sagte sie wie 
beiläufig: „Ich wollte mir auch mal 
Augoslawien ansehen, weil ich es noch 
licht kenne.“ 
l Sie sah ihn von der Seite an. Er hatte 
lin schönes Profil. Die gebogene Nase, 
lie hohe Stirn, der weiche Mund. 
4 „Schreibst du mir mal?“ fragte sie. 
l „Na, ist doch klar. Und du kannst mir 
lıuch schreiben. Hauptpostlagernd Sara- 
* 
# Eine Woche später packten die Freunde 
Ihre Sachen. Billy, Klaus und Swen gin- 
ijen einen Tag vor der Abreise noch ein- 
{nal zu Michael, um alles durchzuspre- 
ihhen. Swen kam als letzter. Er stolperte 
Jichon im Flur über leere Flaschen. Auch 
Michaels Zimmer war voll von leeren 
Jaschen in allen Größen. 
„Was ist denn hier los?“ fragte er. 
5 Klaus tippte mit dem Fingernagel ge- 
jen eine leere Whiskyflasche und sagte: 
B,Ding Dong!“ Und dann wurde er sehr 
#1 „Bei mir ist einer auf der Abendschule, 
| ler war voriges Jahr in Dubrovnik. Er 
ıat sich für fünf leere Flaschen einen 
Anzug gekauft. Für leere Flaschen geben 
fllie alles her. Die wissen nämlich nicht 
nehr, wo sie mit ihrem Wein hinsollen.“ 
3wen sah ihn zweifelnd an. „Es werden 
n diesem Land so gut wie keine Fla- 
chen hergestellt, und importiert werden 
iuch keine. Ich habe das leider erst ge- 
tern erfahren, so konnte ich bis jetzt 
ıicht mehr als rund hundert leere Fla- 
schen besorgen. Auf jeden Fall brauchen 
wir keine Sachen mitzunehmen. Wir kau- 
'en alles dort für leere Flaschen“ 

Die Freunde waren sehr skeptisch. 

I „Wieso gibt es denn in Jugoslawien 
illes, Badehosen, Anzüge, Hemden und 
3chuhe, nur ausgerechnet keine Flaschen?“ 

Klaus konnte das nicht erklären. Aber 
ıs war eben so. 

„Na, gut‘, sagte Billy, „wir probieren 
»s. Wir nehmen so viel Flaschen mit, wie 
wir können. Aber ohne meine Sachen 
‘ahr ich nicht. Nachher klappt es nicht, 
Aınd wir haben nicht mal eine Badehose 
uns.“ 

Am nächsten Morgen kamen die 
A’reunde zu Michael. Sein Auto stand 
Avor der Tür. Es war klein und viersitzig, 
Aknallrot gestrichen, nicht gespritzt. Au 
Speichenräder waren rot. 

Das Gepäck wurde nicht im Auto ver- 
staut, sondern in der Art eines chinesi- 
schen Geduldspiels hineingebastelt. 

Billy und Klaus, die hinten saßen, 
hatten die Füße auf zwei Lagern raffi- 
siert geschichteter Flaschen. Und die 
Knie hatten sie am Kinn. Sie hatten auch 
Flaschen zwischen sich, neben sich und 
hinter sich, und sie hielten welche in den 
Händen. 

Als sie Dreilinden passiert hatten, 
ohne daß die westliche oder die östliche 

Kontrolle an den Flaschen Anstoß ge- 


K'stern 


nommen hatte, warf Billy die erste 
Flasche im hohen Bogen in ein Kornfeld. 
Klaus war außer sich. 

„Bist du irre? Bloß weil du die Flasche 
nicht halten willst! So eine Flasche ist 
ein Hemd wert. Ich lasse es mir nicht ge- 
fallen, daß du unterwegs meine ganze 
Wäsche zum Fenster hinauswirfst.“ 

Aber Billy warf gleich noch eine zweite 
Flasche hinterher. 

In der ersten Nacht schliefen sie in 
Denkendorf in einer Scheune. Billy 
wachte als erster auf. Er rieb sich die 
Augen und weckte seine Freunde. 

„Grauenhaft!“ sagte er. „Die ganze 
Nacht hab’ ich von Flaschen geträumt. 
Nur von leeren Flaschen...“ Er sah er- 
schöpft aus. Klaus grinste. 

Während Michael zur Bäckerei ging, 
um frische Brötchen zu holen, saßen die 
anderen über die Karte gebeugt im 
Stroh. 

„Wir fahren über Salzburg, Udine und 
Triest“, entschied Swen. „Von dort 
immer an der Küste entlang und dann 
ins Land rein nach Sarajewo. Das wol- 
len wir uns unbedingt ansehen.“ 


Und auch Miriam war mit einer Karte 
und bunten Reiseprospekten beschäftigt. 

Sie entschied sich für ein sehr elegan- 
tes, sehr teures Hotel ein paar Kilometer 
vor Triest. 

Sie bestellte sich dort ein Apparte- 
ment, flog wenige Tage später nach Ve- 
nedig und fuhr von dort in einem gemie- 
teten Cadillac nach Triest. Man empfing 
sie wie einen alten Gast und sie genoß 


Sie lag in der Sonne, zweimal am Tag 
ging sie hinunter zum Strand und 
badete. Nachts lag sie in einem Liege- 
stuhl auf ihrem Balkon. 

Es war alles da. Die Pinien, das weite 
Meer, vom Mondschein überglänzt, das 
Rauschen der Brandung, der süße, starke 
Duft fremder Blumen. 

Nur Swen war nicht da und rief leise: 
‚Komm, Miriam!‘ 

Sie war allein. 

Sie hatte ihm nach Sarajewo geschrie- 
ben; aber es war keine Antwort gekom- 
men. 

Und das war es, was im Hotel vom 
kleinsten Boy bis zum reichsten Gast 
niemand begriff: Wieso war die schöne 
deutsche Signorina allein? So vollkommen 
allein? Bald war eine sehr traurige Ge- 
schichte fertig. Kein Mann würde eine so 
schöne Frau im Stich lassen; er mußte 
also gestorben sein. 

Aber das reichte nicht. Wahrscheinlich 
war sie auch noch sehr krank. Vielleicht 
mußte sie auch bald sterben. : 

Und wer Miriam sah, konnte kaum 
daran zweifeln. 

Sie kam abends in einem engen 
schwarzen Kleid in den Speisesaal und 
grüßte sehr ernst. Sie setzte sich hin, und 
wenn sie Fausto, den Kellner, mit trau- 
rigem Lächeln begrüßte, kamen dem fast 
die Tränen. Eine Frau, so jung, so schön, 
so unglücklich, und dann noch den Tod 
vor Augen. 

Miriam ahnte von diesen Geschichten, 
die um sie gesponnen wurden, nichts. Sie 
erholte sich, ließ sich verwöhnen, war 


nicht sehr fröhlich und blieb allein an . 


ihrem Tisch. 


Das knallrote alte Auto stand vor der 
Post in Sarajewo und wollte nicht an- 
springen. Michael startete, aber der Mo- 
tor blubberte nur müde. Immer mehr 
Menschen blieben stehen. Schließlich 
packten einige zu und schoben den Wa- 
gen. Billy feuerte sie an. Niemand ver- 
stand ihn, aber alle lachten. 

Plötzlich heulte der Motor auf, der 
alte Wagen schoß mit einem Ruck nach 
vorn und Michael gab stolz Gas. In eine 
Wolke von Staub und Benzin gehüllt, 
ratterten sie davon. 

Swen hatte auf der Post den Brief von 
Miriam vorgefunden. Auf der Straße 
nach Mostar sagte er zu den andern: 
„Dies Jugoslawien mit den leeren Fla- 
schen macht mich allmählich nervös. Ich 
kenne Venedig nicht, das würde ich gern 
sehen. Und dann dachte ich, wir fahren 
r 2 Apennin, da ist es nicht so irre 

eiß.“. 

Als die vorletzte Flasche — es war eine 
Wodkaflasche — gegen Wein eingetauscht 
war, beschlossen sie einstimmig, zurück 
nach Italien zu fahren. Swen sagte nichts 
vom Brief. Er sagte nur: „Wir halten in 
Triest —“ 

Es war ein heißer Abend, als sie in 
Triest ankamen. 

Miriam zog sich um diese Zeit zum 
Abendessen um. Sie stand vor dem Spie- 
gel in einem ärmellosen schwarzen, ganz 
engen Kleid. Der Rücken war völlig frei. 
Sie hatte ihr Haar t und mit 
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(Dü als Fußballer 


was kommt Ihnen dabei merkwürdig vor? 

Ich bin schließlich ein besonderer Hund! 

Aus Kummer über Frauchens Weltreise wollte 
ich mich zerstreuen und ging auf den 
Sportplatz. Ich saß am Rand des Spielfelds 
und sah zu, wie 22 erwachsene Männer 
hinter einem Ball herrannten. 


-Da ich viel schneller rennen kann, spielte ich 


...DARAUF EINEN 
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auch mit. Als der Ball in einen Kasten rollen 


wollte, konnte ich ihn gerade noch 


mit der Nase wegstupsen. Eckball. Wie da 


die Zuschauer tobten! Ich wurde gefeiert 
wie Frauchen, wenn sie » die lustige Witwe « 


sesungen hat. In,der Zeitung stand, 
ich hätte das Spiel entschieden. 
Jetzt grüßen mich alle Hunde, 


weil ich so ein berühmter Fußballer bin. 
Wenn Ihnen etwas Entscheidendes glückt 
oder danebengeht, was sagen Sie dann? 


Am besten: 


..DARAUF EINEN 


Dujardin gehört zur internatio- 
nalen Klasse der wertvollen 
Weinbrände. Sein ausgeruhtes 
Bouquet und seine sprichwört- 
liche Bekömmlichkeit haben ihn 
berühmt gemacht. 


mil 


einem  brillantenbesetzten Kamm zu- 
sammengehalten. 

Als sie in den Eßsaal ging, setzte sie 
sich selbstverständlih mit dem Rücken 
zum Saal und mit dem Blick aufs Meer. 
Sie war dabei, ihre Suppe zu essen, als 
der Geschäftsführer an ihren Tisch trat. 
Er flüsterte mit ihr. 

„Ein Herr?“ fragte Miriam leise. „Wie 
sieht er aus?“ 

Der Geschäftsführer machte den Ein- 
druck, als würde sein Sprachschatz an 
deutschen Worten nicht ausreichen, um 
diesen Herrn zu beschreiben. 

„Ist er jung?“ fragte Miriam. 

Der Geschäftsführer atmete erleichtert 
auf. „Ja, jung ist er. Aber er ist nicht 
allein, es sind noch drei solcher Herren 
bei ihm. Und der eine Herr sagte ...“ Es 
fiel ihm sichtlich schwer, weiterzuspre- 
chen, „sie haben furchtbaren Hunger und 
sie soll uns zum Essen einladen.“ 

Miriam lächelte und sagte: 

„Bringen Sie noch vier Gedecke und 
vier doppelte Menüs.“ 

Der Geschäftsführer verschwand. 

Miriam lächelte noch immer und sah 
erwartungsvoll zur Tür, und dann sahen 
auch alle Gäste zur Tür. 

Da kamen vier braungebrannte Gestal- 
ten herein... Voran Michael in einem 
blauen Baumwoll-Pulli und Biluejeans. 
Man hatte ihn gebeten, zuerst hineinzu- 
gehen, weil er so elegant war. Er trug 
eine Kakteenblüte in der Hand. Hinter 
ihm kam Klaus in einem weißen Unter- 
hemd, denn er hatte wegen der leeren 
Flaschen keine Pullover mitgenommen. 
Er war auch in Bluejeans und barfuß. 
Danah kam Billy in einem scharf- 
gemusterten kurzärmeligen Hawaii- 
Hemd, wie es vom Zeitungsboy bis zu 
Eisenhower alle Amerikaner im Urlaub 
tragen. Er war in Shorts und hatte San- 
dalen an. 

Und dann kam Swen. Seine Bluejeans 
saßen beängstigend tief auf den Hüften. 
Sein Oberkörper war nackt. Um den Hals 
hatte er ein leuchtend rotes Handtudı ge- 
Dis: Er sah aus wie ein junger Seeräu- 

er. 

„Dort ist sie“, rief Swen und steuerte 
auf Miriam los. Er küßte ihr die Hand, 
nahm Michael die Kakteenblüte weg und 
überreichte sie ihr. Er stellte seine 
Freunde vor. Es wurde eine laute Be- 
grüßung. 

Flinke Kellner stellten zwei Tische zu- 
sammen. Das Essen wurde gebracht, und sie 
sprachen so laut und lachten so roh, daß 
die Gäste immer wieder zusammenzuck- 
ten. Nach dem Essen verhandelte Miriam 
wegen der Schlafgelegenheit. Es war zu- 
fällig ein Doppelzimmer frei, allerdings 
nur für eine Nacht. 

Als es dunkel war, fuhren sie alle zu- 
sammen in Michaels Auto nach Triest. 
Die elegante Miriam saß hinten zwischen 
Swen und Klaus. In den Kurven wurde 
sie entweder gegen Swen geschleudert, 
oder er hielt sie fest, damit sie nicht 
gegen Klaus fiel. Manchmal sah sie 
Swen in die Augen. Als Klaus auf den 
Leuchtturm zeigte, küßte sie Swens 
nackte Schulter. Er sagte leise: „Ja.“ Sie 
schloß für einen Moment die Augen. 

In Triest parkten sie den Wagen am 
Kai und gingen zu Fuß in die Stadt. 
Immer wieder hatten sie von irgendwo- 
her die Aussicht auf den großen, dunk- 
len Golf mit dem Kranz von tausend 
Lichtern, die sich auf dem Wasser spie- 
gelten. Sie gingen nach San Giusto hin- 
auf und besichtigten die alte Kirche, die 
auf den Mauern und aus den Steinen 
eines antiken Tempels gebaut war. Und 
dann gingen sie noch in einige Bars. 
Miriam und ihre verwegenen Begleiter 
erregten beträchtliches Aufsehen. 

Kurz vor Mitternacht kamen sie wie- 
der im Hotel an. Sie verabschiedeten sich 
von Miriam im Flur. 

Die Freunde hatten sehr viel Wein ge- 
trunken, sie schliefen bald ein. Nur 
Swen lag wach und wartete. 

Auch Miriam wartete. Sie stand auf 
ihrem Balkon und sah auf das nächt- 
liche Meer. Sie stand so lange, bis die 
Tür hinter ihr leise aufging. Sie sah 
sich nicht um. Swen küßte flüchtig und zart 
ihren Hals. Sie sagte ganz leise und er- 
stickt: „Swen“. Und sie lagen sich in den 
Armen. 

Die Nacht war heiß. Irgendwo auf dem 
Meer fuhr ein Boot. Der Motor war 
lange zu hören. Es lebten noch Men- 
schen außer ihnen. „Ich muß zurück“, 
. Swen. „Ich glaube, es wird bald 

e 

„Bleib bei mir“, sagte sie. 

Er strich ihr das Haar aus der Stirn. 

Er sagte: „Wir sind bald wieder zu- 
sammen — nur noch drei Wochen.“ 

„Miriam, laß mich gehen.“ 

„Miriam, laß mich los.“ 

„Miriam, ich gehe jetzt.“ 


Und dann war sie allein. 

Es war schon hell, als sie einschli 
und sie wachte auf, weil unter ihrd 
Fenster laut gesprochen wurde. Sie kl 
gelte, und als das Stubenmädchen kaf 
hatte sie viele Wünsche: 

Die vier jungen Herren sollten 
weckt werden. Auf der Terrasse solf 
ein Frühstückstish für fünf Person 
gedeckt und ein Paket mit Lebensmitte 
gepackt werden, das die jungen Männ 
mit auf die Reise nehmen sollten. Es muj 
ten Lebensmittel sein, die sich hieltd 
Nudeln, Reis, Fleischkonserven, Käse uff 
auch Wein. 

Später stand sie auf der Straße uf 
winkte, als Swen mit seinen Freunde 
abfuhr. 

Sie blieb noch zwei Tage. Ihre Feriws 
gingen zu Ende. h 

* 


Mitten in den Ferien wurde Beate a) 
dem Krankenhaus entlassen. Sie \ 
kaum zwei Tage zu Hause, als der junf 
Doktor anrief, der sich in so auffallend) 
Weise um sie bemüht hatte. Er bat $ 
um ein Wiedersehen. 

Frau Kubelitz war indigniert. Sie haf 
die Gewalt über ihre Stieftochter v 
loren. Ein Mann hatte es einfach gewaß 
anzurufen. Und er hatte ohne Erkläruf 
gen Beate am Telefon verlangt. 

Und Beate war einfach zu einer V& 
abredung gegangen, mit geschminkt 
Lippen und in einem ausgeschnittenß 
Kleid, das sie sih von Tina geliehf 
hatte. | 

Mit Frau Brühl mußte sie auh n 
eine Rechnung glattmachen. Die ha 
sich zu unverschämt in ihre Angelege 
heiten gemischt. Der Krankenhausbesuß 
bei Beate war wirklich eine Frechheit | 
wesen. Was ging das Ganze sie an? | 

Frau Elsa sagte immer wieder 
ihrem Mann: „Wir müssen zu Frau Briß 
gehen und mit ihr reden. Beate läuf 
immerzu hin, und jetzt trägt sie auf 
schon die Kleider von Tina.“ 

Schließlich hatte sie ihn so weit, d# 
er mit Patricia telefonierte. Er melde| 
seinen und seiner Gattin Besuch für d } 
Nachmittag an. 


„Jetzt. ziehen wir eine richtige Schi) 
ab“, sagte Tina, als sie den Teetisch 
Wohnzimmer deckte. „Ich nehme uns 
gutes Geschirr.“ 

Sie ordnete die Teller und Tassen ajj 
dem Tisch. Es war englisches Porzella 
das die Familie innig liebte. 

Der Tisch stand in einer Ecke des grl] 
Ben Wohnraumes vor einem langen, n 
geblümtem Leinen bezogenen Sofa. 
war ein niedriger antiker Tisch. Die d 
hohen Fenster mit den tiefen Fenste 
bänken standen weit offen. Der gan} 
Raum bekam von den Bäumen im Ga 
ten einen hellen grünen Schimmd 
Gegenüber der Sofaecke stand der Fl] 
gel, und dahinter an der Wand hi 
ein großes Bild in Blau und Gelb. 
war ein sehr modernes Bild. Patric| 
hatte es gekauft, um einen jungen Mall 
vorübergehend vorm Verhungern 3 
retten. Es war groß und sehr dekorativ. | 


Der Regierungsrat kam mit sein 
Frau zur vereinbarten Zeit. Frau Kubf 
litz hatte trotz des schönen warmd 
Sommerwetters ihr schwarzes Kostül 
angezogen. Es war ein bißchen altm 
disch im Schnitt und saß etwas knap 
weil sie zugenommen hatte. Am Auf 
schnitt war eine weiße Spitzenbluse ; 
sehen. Sie trug dazu große schwar! 
Schuhe mit flachen Absätzen und eiı 
kompakte schwarze Lederhandtasche. 

Sie nahm auf dem Sofa Platz und il 
Mann in einem Sessel. Sie unterzog dil 
Zimmer einer genauen Musterung. Eind 
Flügel hatten die Brühls also! Das war 
ihren Augen ein sehr teures Möbelstüc 


Und schwere seidene Vorhänge. Wie kos 
spielig. Das Parkett war gepflegt, di]j 
mußte sie zugeben, aber eine Frau, die & 
aussah wie Frau Brühl, machte so etwi 
bestimmt nicht allein. Der kleine Oliv« 
kam ins Zimmer und brachte Toaste, d'f 
in einer Serviette eingewickelt waren. Ei 
stellte sie auf den Tisch und sagte m] 
einer höflichen Verbeugung: „Guten Tagıl 

Und dann kam Patricia, die sich vo 
genommen hatte, diesem Vater, dessed 
Tochter einfach Schlaftabletten 
Abendbrot aß, kräftig die Meinung 2 
sagen. Sie kam durch den großen Rau! 
auf die beiden zu. Sie trug ein sporf 
liches, weißes Kleid, echte Perlen ui) 
den Hals und ein breites goldenes Arnjj 
band am Handgelenk. Sie lief auf ein 
Andeutung von weißen Sandalen 
sehr hohen Absätzen. Sie war sell] 
freundlich und wirkte ungemein voii 
nehm. 

Patricia setzte sich neben Frau K 
litz aufs Sofa und goß Tee ein. D 
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Hühneraugen, Hornhaut, 
Ballenschmerzen. Dr. Scholl's 

„SUPER ZINO-PADS” be- 
wirken die rasche, zuverlässige 
Beseitigung und Befreiung von 
Druckschmerz DM 1.20/ 1.50 


Wehe, müde Fühe 
Dr. Scholl's BADESALZ ıst 
sauerstoffaktiv, belebt und er- 
frischt, beseitigt Schweihrück- 
stände. Angenehm im Fuh- 
und Vollbod DM —.75/ 2.40 


Heike, schwitzende Fühe 
Dr. Scholl's FUSS PUDER wirkt 
durch seine Zusammensetzung 
und Feinheit stark feuchtig- 
keitsaufsaugend, 'desodorie- 
rend und kühlend DM 1.20 


Juckreiz zwischen Zehen 
Dr. Scholl's ROTESAN wirkt 
desinfizierend und prophy- 
laktisch; verhindert lästigen 
Juckreiz zwischen den Zehen 
und an den Fühen DM 1.80 


Hühneraugen u. Schwielen 
Dr. Scholl's "2"-TROPFEN 
»extra stark« Hühneraugen- 
Tinktur. Einfache Anwendung 
und sichere Tiefenwirkung mit 
Schutzfilm DM 1.50 


Gekrümmte Zehen 
Dr. Scholl's HAMMERZEHEN- 
SCHUTZ - ein weiches Polster 
bei empfindlichen Hühner- 
augen und Druckstellen auf 
gekrümmten Zehen DM 1.20 


Verlagerte Zehen! 
Dr. Scholl's ZEHENKEIL zum 
Trennen verlagerter oder 
eng aneinanderliegender Ze- 
hen. Verhütet Wundscheuern, 
weiche Hühneraugen DM 1.20 


Ballenschmerzen 
Dr. Scholl's BUNION-SHIELD, 
der patentierte Ballenschutz, 
befreit von Druckschmerz, ver- 
hütet Schuhdruck und Reibung. 
Hygienisch.Waschbar DM4.80 


Stechende Schmerzen 
auf der Fuhsohle. Dr. Scholl's 
PEDIMET, das neuartige 
Schaum - Polster, befreit von 
Druckschmerz. Unentbehrlich 
bei hohen Absätzen DM 1.95 


Ptlastermüde Fühe 

Dr. Scholl's SCHAUMBETT- 
Einlegesohlen betten die 
Fühe wundervoll weich in allen 
Schuhen. Porös. Waschbar. 
Mit Quolitätsgorantie DM 1.80 


meistgehaufte 
ußpflegemittel 


Regierungsrat, der den beiden Damen 
gegenübersaß, hatte Gelegenheit zu 
allerlei Vergleichen. 

Er war sehr beeindruckt von Patricia 
und auch von dem Raum und von der 
Art, wie der Tisch gedeckt war. 

Er trank den Tee und nahm eine Zi- 
garette. Dann legte er seine Platte von 
der heutigen Jugend auf. „Zu unserer 
Zeit, damals, gnädige Frau...“ 

Idiot, dachte Patricia und lächelte er- 
munternd, meine Zeit ist heute. 

Sie ließ ihn ungestört reden, und er 
sprach sich so richtig gründlich aus. Und 
dann redete sie: „Wenn man Sie hört, 
hat man den Eindruck, die Jugend tut 
nichts, ist haltlos und feiert nur Partys. 
Sie irren sich sehr. Zugegeben, die jun- 
gen Leute tanzen gern, aber sie arbeiten 
hart, auf der Schule, in allen möglichen 
Berufen. Das kann ich als Mutter von 
vier Kindern beurteilen. Sie machen der 
Jugend nur Vorwürfe. Und was ist mit 
uns?“ 

Frau Kubelitz spreizte graziös den 
kleinen Finger, als sie ihre Teetasse 
hochhob 

„Na ja, das sind alles nur Neben- 
sachen, wegen derer wir Sie nicht auf- 
gesucht haben. Mein Mann wollte Sie 
nämlich bitten, sich nicht so sehr in un- 
sere Angelegenheiten zu mischen. Es war 
schon ein bißchen merkwürdig, daß 
Sie als einzige Beate im Krankenhaus be- 
suchen durften.“ 

Patricia blieb sehr ruhig. Sie sagte: 
„Ih bin nicht von selbst gekommen, 
sondern der Arzt hat mich darum gebe- 
ten. Ich sollte auf das Mädchen ein biß- 
chen ermunternd einwirken, weil Sie 
dazu nicht imstande waren. Herr Kube- 
litz, darf ich Ihnen noch einen Tee ein- 
gießen?“ 

Der Regierungsrat merkte von dem 
scharfen Ton zwischen den beiden Frauen 
wenig. Seine Frau hatte diese gereizte Art 
immer. Er sagte: „Ja, bitte, gnädige Frau.“ 

Patricia hatte die Tasse schon vollge- 
gossen, als Frau Kubelitz aufstand und 
sagte: „Du kannst ruhig noch bleiben, 
ich jedenfalls gehe jetzt.“ 

Patricia stand auch auf. „Wenn Beate 
Freude daran hat, kann sie jederzeit zu 
uns kommen.“ 

Aber Beate kam nicht mehr. Die Brühls 
hörten erst wieder nach den Sommer- 
ferien von ihr. Sie schickte eine Ver- 
lobungsanzeige, sie und der junge Arzt 
wollten heiraten. Beate machte nie wie- 
der eine Party mit. 
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Tina war in den Semesterferien zu 
Haus geblieben; sie mußte im Kranken- 
haus arbeiten. 

Patricia war am ersten Morgen sehr 
aufgeregt. „Tina, benimm dich vernünf- 
tig, es kommt nicht darauf an, daß du 
im Recht bist, sondern nur darauf, daß 
du diese acht Wochen mit Anstand durch- 
stehst. Du weißt, wie groß heute der 
Personalmangel ist. Ih nehme an, du 
wirst jede Arbeit verrichten müssen.“ 

„Ja“, sagte Tina. 

Ihre Mutter sollte recht behalten. Im 
Krankenhaus schickte man sie nicht auf 
die Entbindungsstation, wie sie es sich 
gewünscht hatte. Stud. med. Tina Brühl 
wurde der Station zugeteilt, die am drin- 
gendsten eine Arbeitskraft brauchte, und 
das war die Männerstation im sechsten 
Stock, wo die ‚Durchblutungsstörungen’ 
lagen. Tina hatte nie vorher davon ge- 
hört, und was sie nun erlebte, war eine 
Hölle von Schmerzen und Verzweiflung. 

Ihre Pflegetätigkeit begann gleich mit 
einer großen Panne: Sie bekam den Auf- 
trag, das Frühstück zu verteilen, und 
denen beim Essen behilflich zu sein, die 
nicht mehr selbst essen konnten. Sie 
trug das letzte Tablett in das letzte 
Zimmer. Es lagen vier Männer darin. 
Einer war noch sehr jung. 

Er sagte: „Fräulein Tina, würden Sie 
uns einen Gefallen tun und uns ein paar 
Zigaretten holen, wir haben keine mehr.“ 

Er gab ihr Geld, und Tina, die gewillt 
war, den Kranken wirklih eine gute 
Pflegerin zu sein, tat ihm den Gefallen. 
Sie war dabei, die Blumen auf den Fen- 
sterbänken des langen Flurs zu gießen, 
als die Oberschwester sehr aufgeregt zu 
ihr kam. „Wie konnten Sie das tun, 
Fräulein Tina, und für die Kranken Zi- 
garetten holen? Warum haben Sie nicht 
vorher gefragt? Kranke mit Durchblu- 
tungsstörungen dürfen nicht rauchen.“ 


Tina war sehr erschrocken. „Aber das 


hat er doch gewußt. Warum läßt er sich . 


von mir Zigaretten holen?“ 

„Na, Kind, Sie waren ihm grade recht. 
Von uns hätte er bestimmt keine be- 
kommen.“ 

Tina arbeitete angestrengt von mor- 
gens bis abends. Sie konnte alles. Schon 
am ersten Tag machte sie eine Spritze. 
Sie maß Fieber und zählte den Puls. Sie 
wusch und fütterte die Schwerkranken, 
sie schrubbte Bettstellen ab und bezog 
die Betten frisch, sie machte Badewan- 
nen sauber und wickelte Mullbinden auf. 

Und immer wieder sah sie zwischen- 
durch nach, wie es Opa ging. 

Er lag in einem Einzelzimmer und 
freute sich immer sehr, wenn er sie sah. 
Am zweiten Tag ihrer Tätigkeit sorgte 
sie dafür, daß er ein Frühstücksei bekam. 
Sie bettelte es der Oberschwester ab 
und kochte es selbst in der kleinen Tee- 
küche. Sie fütterte ihn und redete ihm 
immer gut zu, wenn er Schmerzen hatte. 
Der todkranke alte Mann hatte keine 
Beine mehr, sie waren ihm abgenommen 
worden. Tina pflegte ihn rührend, und 
die Oberschwester sagte zu den anderen 
Schwestern: „Vielleicht bleibt er noch so 
lange am Leben, wie sie hier ist.“ 

Doch so lange schaffte es Opa nicht 
mehr. Als Tina drei Tage später in sein 
Zimmer kam, war eine Schwester dabei, 
das Bett abzuziehen. 

„Der Opa ist heute nacht gestorben“, 
sagte sie. „Sie können gleich das Bett 
abseifen und frisch beziehen.“ 

Der Opa hatte geglaubt, um ihn würde 
keiner mehr weinen, aber das war ein 
Irrtum gewesen. Tina weinte um ihn. 
Sie nahm sich zusammen, wenn sie zu 
ihren anderen Patienten mußte, aber 
immer wieder kamen ihr die Tränen. 
Abends zu Haus weinte sie immer noch, 
und sie erzählte vom Opa so, daß Bea- 
trice und der kleine Oliver mitweinten. 

Tina lief tagelang bedrückt herum. Bei 
den Patienten und bei den Schwestern 
war sie sehr beliebt. Die Ärzte holten 
sie oft, damit sie bei einer Operation 
zusehen konnte. 

Die anderen schickten viele bunte Kar- 
ten von den Reisen. Swen, Klaus, Billv 
und Michael hatten an Tina einmal aus 
Sarajewo geschrieben, und einmal aus 
Triest. Amigo schrieb aus Athen und Rho- 
dos Karten, die so groß waren wie Schul- 
hefte. 

„Im Herbst machen wir aber auch wie- 
der eine schöne Reise, nicht wahr, 
Mammi?“ 

Patricia hatte ein wenig Mitleid mit 
ihrer Tochter und sie sagte: „Lade dir 
doch den Rest deiner Freunde am Sonn- 
abend ein. Dann gebt ihr eben mal eine 
ganz kleine Party. Ich gehe mit Papi 
chinesisch essen, da seid ihr ganz un- 
gestört.“ 

Tina sagte Hannelore und dem Milc- 
mann Bescheid. Am Sonnabend kamen 
sie beide. Tina hatte in ihrem Zimmer 
den Tisch gedeckt und servierte ihnen 
selbstzubereitetes Ragout in Muscheln. 
Patricia hatte ihnen eine ganze Flasche 
Gin gespendet. 

Zuerst war es ganz lustig. Hannelore 
hatte die Karten mitgebracht, die sie vom 
Haufen bekommen hatte, und sie spra- 


chen über jeden einzelnen. 


„Schade, daß sie alle nicht hier sind“, 
sagte Hannelore. „Ich weiß nicht, zu dritt 
ist es eben keine richtige Party. In Rein- 
eckendorf gibt’s ein dolles Lederjacken- 
lokal, wollen wir da mal hingehen?“ 


„Das können wir nicht machen“, sagte 
der Milchmann, „die sehen uns doc an, 
daß wir nicht von der Truppe sind. Aber 
ins Pigalle können wir gehen. Da spielt 
jetzt wieder die Band, die bei Michael 
in der Wohnung übt. Da kenne ich jeden 
einzelnen. Die lassen uns bestimmt um- 
sonst 'rein.“ 

„Wir können ja Sabine anrufen, ob sie 
mitkommt“, schlug Hannelore vor. 

„Die wird nicht wollen“, sagte Tina, 
„die fährt morgen früh nach Dänemark.“ 


* 


Sabine stand in ihrem Zimmer und 
versuchte, ihren Bademantel auch noch 
in dem schon völlig vollgestopften Cam- 
pingbeutel zu verstauen. Vera sah ihr 
kopfschüttelnd zu. 

„Mutti, ich will nicht so viel mitneh- 
men, kein Mensch fährt heute noch mit 
einem Koffer.“ 

Vera mußte lange und sanft auf ihre 
Tochter einreden, bis Sabine sich ent- 
schloß, doch mit einem Koffer zu reisen. 

Herr Grunemann war geschäftlich ver- 
hindert, in den Ferien wegzufahren, 
seine Frau blieb selbstverständlich bei 
ihm. Aber Sabine wurde für drei Wochen 
zu einer Freundin von Vera nach Däne- 
mark geschickt. Veras Freundin hatte für 
sich und ihre Familie auf einer der vie- 


len kleinen Inseln in der Ostsee für die 
Dauer der Ferien ein Haus gemietet. 

Der Zug fuhr mittags vom Bahnhof 
Zoo ab. Herr Grunemann hatte sich be- 
reits nach dem Frühstück von seiner 
Tochter verabschiedet. Und zu seiner 
Frau hatte er gesagt: „Selbstverständ- 
lich, daß du Sabine im Wagen zur Bahn 
bringst. Ihr könnt den schweren Koffer 
nicht allein tragen. Du kannst mich jetzt 
ins Büro fahren, soviel Zeit wirst du ja 
haben. Und nun paß auf, Vera: ich habe 
uns Kinokarten besorgt, aber schon für 
achtzehn Uhr. Abends war alles ausver- 
kauft. Vorgestern war Premiere. Der 
Film heißt irgendwas mit Nächten. Süße 
Nächte oder so. Ich bin sowieso in der 
Nähe vom Kurfürstendamm. Sei bitte 
um, na sagen wir zehn Minuten vor 
sechs an der Ecke Uhlandstraße, vorm 
Maison de France.“ 


So wurde es gemacht. Vera fuhr ihren 
Mann ins Büro und mit dem Wagen allein 
wieder zurück. 

Es war Mittwoch. Frank hatte nach- 
mittags keine Sprechstunde. Sabines Zus 
fuhr 12 Uhr 39. Bis abends um sechs 
waren über fünf Stunden Zeit. 


„Sabine“, rief sie, als sie wieder in 
der Wohnung war. „Du mußt dir noch 
Zahnpasta kaufen und, bitte, auch eine 
neue Zahnbürste. Deine sieht aus wie 
ein Igel.“ 

„Aber 
machen.“ 


„Bitte, Sabine, ich will, daß du ordent- 
lich dort ankommst. Hier ist Geld.“ 

Als Sabine die Tür hinter sich zu 
geschlagen hatte, rief Vera sofort bei 
Frank Gregorius an. Vorher zog sie das 
Schubfach vom Schreibtisch auf. Da: 
Bandgerät war abgeschaltet, die Spulen 
ruhten, das magische Auge war dunkel. 

Sie verabredete sich mit Frank in Ga 
tow. 

Sabine kam zurück, der Koffer wurd: 
zugemacht, der Campingbeutel auch, div 
beiden Frauen aßen noch zu Mittag und 
dann war es soweit. Sabine, die alle: 
so gelassen hinnehmen wollte wie Swen 
und ihr Bruder Billy, sagte im letzten 
Augenblik doch noch den kindlichen 
Satz: „Ach, Mutti, ich bin so aufgereg! 
ich freue mich so.“ 

Und dann stand sie im Zug am he: 
untergelassenen Fenster. Der Zug setzte 
sich in Bewegung. 

„Ich schreibe“, rief Sabine, und si: 
winkte, solange sie ihre Mutter sehen 
konnte. 


Mutti, das kann ich doch dor! 


Vera hatte wieder das graue Leinen 
kleid an und weiße Schuhe mit ganv 
hohen, ganz dünnen Absätzen. Sie steckte 
das Taschentuch, mit dem sie eben noclı 
gewinkt hatte, in ihre große weiße 
Handtasche — und fuhr nach Gatow. 


Als sie an der verabredeten Stelle aus 
ihrem Wagen stieg, stand Frank Grego 
rius schon da. Und Vera vergaß alles 
ihre Kinder, ihren Mann und ihre Pflich 
ten. Frank war da und es gab nur nocı 
den Augenblick. 

„Wir gehen das Stück zu Fuß“, sagte e: 
und nahm ihren Arm. „Wir wollen e; 
den Nachbarn nicht so leicht machen, her- 
auszubekommen, wer du bist.“ 

Völlig benommen lief sie neben ihn 
her, und völlig benommen betrat sie das 
Haus. Er hatte das kleine Wohnzimme: 
für sich und Vera eingerichtet. Es gab 
eine breite Couch, auf der viele Kissen 
lagen, davor stand ein niedriger Tisch. 
Und eine Hausbar war da, voller Fl:- 
schen, und ein dicker Teppich. Die Vo:- 
hänge waren zugezogen und das Zimm:or 
lag in blauer Dämmerung. 

Vera trank einen Cocktail, der eisk: 
war und sehr gut schmeckte. Frank leg: 
eine Schallplatte auf. 

„Ein verjazzter Chopin“, sagte er !i- 
chelnd. „Gefällt er dir?“ : 

Sie sagte leise „ja“. Und er madi'® 
den obersten Knopf ihres Kleides a::!'. 
Vera kam es vor, als erlebe sie zın 
erstenmal nach sehr langer Zeit wiec»! 
die Liebe. 


Später lag sie glücklich neben Fra‘. 
Es gab keinen harten Ellbogen, es g)) 
nichts an dem anderen, was störte od‘T 
im Wege war. Sie lag in seinem Ar 
wie hineingeformt. 

Sie sah ihn zärtlich an, nahm sein« 
Hand und legte ihr Gesicht hinein. Plöi:- 
lich hörte sie seine Uhr ticken. Dies lei‘ 
Geräusch veranlaßte sie, die gelieb' 
Hand umzudrehen und nachzusehen, w'> 
spät es wäre. Einen Moment schloß s: 
vor Verzweiflung und Abwehr die 
Augen. 

Kurt wartete seit 
Stunde auf sie. 


Fortsetzung im nächsten He‘! 


mehr als einer 
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SYBILLE 


ES GIBT KEINE HÄSSLICHEN FRAUEN 


H ier stehe ich und kann nicht anders und sage es 

auf die Gefahr hin, daß Sophia Loren mich ver- 
klagen wird: Schönheit ist nichts. Sie ist ein läppi- 
sches Geschenk der Natur, ein bißchen Glanz in den 
Augen, ein bißchen Rosenmund und Pfirsichhaut, 
ein bißchen Rundung da und ein bißchen Schlank- 
heit dort. Schönheit ist eine Eigenschaft wie Häß- 
lichkeit; nur eine angeneh- 
mere. Schönheit ist kein Ver- 


maße zueinander, die Regelmäßigkeit der Züge, die 
Harmonie der äußeren Erscheinung. Was aber ist 
Charme? 

Schwärmer sagen, Charme läßt sich nicht definie- 
ren, nicht benennen und nicht berechnen. Im Lexi- 
kon steht, Charme bedeutet Anmut, Liebreiz. An- 
mut aber ist zu lernen und Liebreiz zu erwerben. 

Anmut hängt nicht von voll- 


dienst. Höchstens ein Geburts- 
merkmal. 

Charme ist alles. Damit wird 
man nicht geboren. Man muß 
ihn erwerben. Man muß ihn 
üben, hegen, hätscheln, pfle- 
gen, man kann ihn verfeinern 
und vertiefen und zur Vollen- 
dung bringen. Charme ist eine 
Kunst. Und die läßt sich lernen. 

Charme ist nicht auf solche 
lächerliche Voraussetzung wie 
Grübchenwangen oder Mar- 
lene-Dietrich-Beine angewie- 
sen. Charme kann das Mäd- 
chen mit zu großem Mund und 
zu kurzen Beinen besitzen, die 
nicht mehr junge Dame mit 
den vielen Fältchen, die kleine 
Unscheinbare, der man schon 
in der Schule sagte, ihre Nase 
sei eine nach oben gerichtete Katastrophe. 

Schönheit, wir werden es an uns selber erfahren, 
ist vergänglich. Charme währt immer. Wenigstens 
solange wir ihn zu erhalten trachten. Mehr noch: 
Charme nimmt mit den Jahren zu, kein verflixtes 
siebtes und kaum das siebzigste Jahr können ihn 
beeinträchtigen. Höchstens wandeln. 

Was Schönheit ist, läßt sich leicht sagen, schon 
die alten Griechen haben das festgelegt — allerdings, 
die Venus von Milo wäre heute zu dick, und Dior 
würde sie als Mannequin nicht mögen — Schönheit 
ist das wohlausgewogene Verhältnis der Körper- 


endeten Hüften ab und Lieb- 
reiz nicht von einem klassi- 
schen Profil. Anmut kann im 
Gang liegen, in den Bewegun- 
gen der Hände, in der Haltung 
der Schultern. Ein Lächeln, ein 
Lachen, eine Stimme können 
Liebreiz haben, die Art, das 
Haar zu tragen, den Kopf zu 
neigen, eine Geschichte zu er- 
zählen oder zuzuhören. Char- 
me ist also die Harmonie von 
Geist, Gemüt, Gestalt und 
Grazie — eine recht kompli- 
zierte Sache. Sie läßt sich 
nicht teilen in rein äußerlichen 
und rein innerlichen Charme, 
denn eine wirklich charmante 
Frau wird auch ein gewisses 
Maß vonSchönheit entwickeln. 
Sie kann kein Trampel sein. 

Selbst seelenvolle Reden, 
geistreich, liebenswürdig, witzig, entbehren des 


- Charmes, wenn sie aus einem Mund voll unge- 


pflegter Zähne kommen. Ein Mädchen, das breit- 
beinig in einem Stuhl lümmelt, schiefe Absätze und 
schlechtgepflegte Fingernägel trägt, wird auch 
durch amüsante Plaudereien keine Verehrer ge- 


SYBILLE IM NÄCHSTEN HEFT: 


KEINLORBEER FÜR PARADEPFERDE 
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winnen. Und die schönsten Augen der Welt nützen 
wenig, wenn die Besitzerin ständig stottert und|j 
störrisch wie ein Maultier ist. ı 
Schönheitskönigin kann jede werden, die nurf 
dem augenblicklichen Idealbild einer glamourösen 
Person mit langen Beinen, hohem Busen und dün- 
ner Taille entspricht. Charme-Königinnen jedoch] 
werden erst gar nicht gewählt, denn Charme läßt 
sich nicht messen. Er ist einfach da, jenes unge-| 
wisse Etwas, dem die Männer erlieeen. Schönheit] 
stellen sie nur fest. Die Lollobrigida ist schön, weil 
die Proportionen ihres Körpers in harmonischemf 
Verhältnis zueinander stehen und sie außerdem | 
große, strahlende Augen, hübsches Haar, ein gut-[ 
geschnittenes Gesicht und eine makellose Haut hat. 
Audrey Hepburn ist mager, ihre Beine sind zuf 
lang für ihren zierlichen Körper, ihre Augen sind zu 
groß, die Zähne unregelmäßig, die Schultern kno-/f 
chig, und die Nase ist keineswegs korrekt. Dennoch|| 
finden wir sie reizvoll, entzückend, bezaubernd. 1 
Denn sie hat Charme. Sie ist der erfolgreiche 
Beweis dafür, daß man durch Charme zu Schönheit 
gelangen kann. Zu der Bewunderung, dem Ansehen, 
dem Geliebtwerden, nach dem wir uns alle sehnen. 
Es gibt keine häßlichen Frauen. Es gibt nur solche, 
die nicht wagen, schön zu sein. Die ihr Leben lang 
andere bewundern und beneiden und nie auf die |f 
Idee kommen, es ihnen gleich zu tun. Die zu be-! 
scheiden sind, um an die eigenen Möglichkeiten zujf 
glauben (oder zu unbescheiden und diese Möglich- ' 
keiten überschätzen). 
Dabei ist Charme nicht einmal teuer. Es kostet‘ 
nichts, sich selbst zu erkennen; höchstens Ehrlich- 
keit und einen Spiegel. Es kostet wenig, liebens-7 
würdig und höflich zu sein; höchstens Geschmack {ff 
und etwas Planen. Jede Frau kann diese Dinge üben. | 
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Da sind die drei Männer: Roger Vadim, Sascha Distel und 
JacquesCharrier. Dazu zweiFrauen:Brigitte Bardot und An- 
nette Stroyberg. Und nun lieben sie einander: Mal der die, 
mal die den, mal jene diesen — und so weiter und so weiter 


Der blonde Trost für 
Brigitte Bardots abgelegte 
Männer heißt Annette 
Stroyberg und ist — was 
wohl sonst — ein Film- 
sternchen. Hauptrolle: BB- 
Ersatz. Als Schmollschnute 
Bardot sich von ihrem 
Roger Vadim scheiden 
ließ, sprang Annette in 
die Bresche, heiratete Va- 
dim, schenkte ihm ein 
Töchterchen und — wandte 
sich dem Schlagersänger 
Sascha Distel zu, der in- 
zwischen eine heftige Ver- 
lobung mit BB bis zum 
bitteren Ende durchlebt 
hatte. Er suchte Trost, 
und fand ihn bei Annette. 
Das nun ärgerte Annettes 
Ehemann Vadim. „Ich las- 
se mich scheiden!“ tobte 
er. Alsdann fuhren er und 
Frau Annette einträchtig 
nach St. Tropez (linkes 
Bild) — zu Sascha Distel, 
der dort Urlaub macht 


Das blonde Gift, Brigitte Bardot, wirkt - 
außerhalb des Kinos — nur in kleinem Kreise. 
Erstes Opfer: Ehemann Roger Vadim, geschieden. 
Zweites Opfer: Freund Sascha Distel, verlassen. 


Annette mit 
Tochter Natalie 
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Drittes Opfer: Ehemann Jacques Charrier, dem, ungleich 
seinen Vorgängern, nicht einmal mehr Annette Stroy- 
berg helfen konnte, sondern nur noch der Psychiater, 
als seine Frau zu intensiv mit dem Regisseur Henry 


Geschieden: 
BB und Vadim 


Entlobt: 
BB und Distel 


Clouzot zusammenarbeitete. Gar so ernst war das 
wohl nicht — Brigitte weiß, was gut ist: Sie wandte sich 
wieder ihrem ersten Ehemann Roger Vadim zu, dessen 
Frau Annette ohnehin Vadims Nachfolger Distel nach- 


Verheiratet: An- 
nette und Vadim 


folgt. Man bleibt eben unter sich, zur Zeit in St. Tropez, 
wo Brigitte ein gastfreies Haus führt und zwischen- 
durch Gitarre spielt. Nur BB-Ehemann Charrier blieb 
ungetröstet auf der Strecke: Er hat zu schwache Nerven 


Geschieden wird Anne 
Vadim. Kegler Distel 
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Dies war ein Bericht, der von allem abwich, was bisher 
über Film und Filmnachwuchs erschienen war, hier wurde 
nicht von dem Märchenland erzählt, in dem die Wohl- 
anständigkeit ihren verdienten Lohn erhält, in dem sich 
arme Aschenbrödel auf wunderbare Weise in strahlende 
Prinzessinnen verwandeln und ein Leben in Glück und 
Reichtum führen. Durch fünfundfünfzig Wochen berichtete 
Petronius im Stern, wie hart und gnadenlos der Weg nach 
oben ist und wie teuer Deutschlands junge Filmstars für 
den Ruhm bezahlen müssen, der für sie das Höchste be- 


deutet. Nie hatte ein Bericht so viele Millionen Leser. 


Deutschland 


Ganz Deutschland las diese Serie 


er schwere Wagen stieß beim Ausrollen 
sachte gegen den Bordstein. Die Herren 
am Volant blickten sich vorsichtig um. 
Sie waren nicht versessen darauf, hier, vor die- 
sem Haus, von zufällig des Weges kommenden 
Bekannten gesehen zu werden — und womög- 
lich noch von der Konkurrenz. 
„Haben Sie die Aktentasche?“ fragte der ro- 
sige Dicke. 


Der andere seufzte bejahend. 


Dann stiegen sie aus und gingen schnell auf 
das Portal zu. Das Gebäude machte einen soli- 
den Eindruck. Das Firmenschild war nüchtern, 
fast dezent: 

„Gefängnisbehörde*“. 


Mit dem belämmerten Gefühl, hundert neu- 


gierige Augen auf sich gerichtet zu sehen, 
drückte der Dicke auf die Klingel neben dem 
verblaßten Zettel: „Umtausch von schmutziger 
Wäsche freitags und samstags.“ 


Sie wurden von einem Justizwachtmeister 


eingelassen und in die Anmeldung gebeten. 
„Name?“ 
" „Richter, Kurt“, sagte der Dicke. „Wir wol- 
en...“ 
„Beruf?“ 
„Direktor, Produktionsdirektor bei Polydor. 
Die Schallplattengesellschaft.“ 
„Zweck des Besuches?“ 


„Vertrag erneuern mit einem unserer Sänger.“ 


Der Justizwachtmeister stutzte. „Sänger? 
Vertrag... Sie meinen doch nicht .. .“ 


Posiert für viele: Sternchen und Pastorentochter Elke Sommer 


„Doch, doch!“ versicherte der Direktor. „Den 
meinen wir.“ 

Schließlich wurden sie in den Besuchsraum 
geführt, der Direktor und sein kaufmännischer 
Partner Heinz Vogt. 

Und der Strafgefangene Gerhard Tschiersch- 
nitz wurde aufgerufen. 

Unterdessen hatten die beiden Herren Ge- 
legenheit, sich umzusehen. Sie schüttelten sich: 
schmutziggrau getünchte Wände, rohe Tische, 
verkratzte Stühle, das Inventarverzeichnis, die 
Belehrungstafel („Es ist verboten, Häftlinge zu 
beschenken“) und, vor allem, stabile Gitter vor 
jedem Loc. 

„Der arme Hund“, flüsterte Richter. 

„Das hat er nun davon!“ fand auch Vogt. 

Für knochenharte Hersteller von Schallplat- 
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Wenn der Groschen 
in der Musikbox 
klingelt, beginnt 
das kalte Geschäft 
mit 


der heißen Musik 


utschen Sehnsucht wirklich leben 


tenschnulzen waren sie bemerkenswert verle- 
gen, als sich endlich die wiegenden Schritte 
ihres Vertragspartners näherten. 


Zuletzt hatten sie ihn im Hawaii-Hemd und 
knallgelben Anzug gesehen, oder im roten Smo- 
king mit weißen Socken dazu. Jetzt schlossen 
sie schnell einmal die Augen, als er grinsend 
um die Ecke des Besucherraumes schob — in der 
praktischen, unifarbenen Tracht des Hauses. 

„Mensch, Gerhard!“ 


„Mensch, Männer!“ 


Sie schüttelten sich lange die Hände und 
klopften sich den Rücken gegenseitig ab. Sie 
nannten ihn zwar „Gerhard“, aber in dem neuen 
Vertrag, den sie auf den wackeligen Tisch pack- 
ten, stand der Name, unter dem Gerhard 


Singt für Millionen Frauen: Troubadour Rene Carol mit „saurer” Gitarre 


Tschierschnitz als der deutsche Schnulzenkönig 
Numero Eins berühmt und berüchtigt war: 

Carol. 

Heute, Ende Juli 1960, können sich die Her- 
ren Richter und Vogt von der Schallplattenfirma 
Polydor wahrhaft glücklich schätzen, an jenem 
Pfingstsamstag 1956 den Leichtsinn aufgebracht 
zu haben, sich ins Hamburger Stadtgefängnis 
zu begeben und den Vertrag mit Ren& Carol zu 
erneuern. 

Denn dieser Rene Carol, der nach der Wäh- 
rungsreform mit Schlagern wie „Im Hafen von 
Adano“, „Rote Rosen, rote Lippen, roter Wein“ 
und „Es blüht eine weiße Lilie“ - Deutsch- 
lands erfolgreichster Gefühlsmasseur war, der 
1956 im Gefängnis aber schon „auf dem ab- 
sterbenden Ast“ saß und später von der Rock’n’- 


* 


Roll-Walze der schreienden Teenager vollends 
überrollt wurde — dieser Rene Carol ist in den 
letzten Wochen wiedergekommen. 

Und zwar in einer Preislage, die imstande 
ist, selbst die ältesten und ausgekochtesten 
Strategen des Musikmarktes wieder fromm zu 
machen. 

Rene Carol ist mit dem Schlager „Kein Land 
kann schöner sein“ über Nacht zu neuem Glanz 
und neuer Glorie auferstanden. 

Ein Wunder ist geschehen. 

Etwas ganz und gar Unglaubhaftes hat sich 
ereignet. Die Gültigkeit des Satzes „They never 
come back“ ist schwer erschüttert worden. Und 
die Polydor-Bosse wissen nicht recht, ob sie 
lachen oder weinen sollen. Denn der „tote“ Rene 
Carol ist nicht nur mit einem Schlag und einem 
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f d nur werden Sie er ahren, wie die Solisten der de u 
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hlager wieder da, er schickt sich auch an, 
m ungekrönten König (und Polydor- 
ar) Freddy Quinn auf den Leib zu 
en. 

„Radio Luxemburg‘, das als einziges 
| ıtes Schlagerbarometer gilt, hat auf 
m letzten Deutschen Schlagerfestival 
Wiesbaden den „Goldenen“ und den 
ilbernen Löwen“ an Freddy Quinn 
rliehen. 

In diesem September nun beabsichtigt 
adio Luxemburg“, seine begehrte Tro- 
1) äe dem totgeglaubten Rene Carol zu 
4 erreichen, nachdem einige hunderttau- 
Ü nd Frauen und Teenager ihre Stimme 
r ihn und seinen neuen Song „Kein 
nd kann schöner sein“ abgegeben 
ben. 

Die Frauen, weil sie sich wehen Her- 
| ns an den romanjischen Ren& von einst 


nnern, die Jungfrauen, weil sie den 
ne Carol für einen brandneuen Sän- 
halten. 

°reddy Quinn aber soll nur die dritte 
lle — nach dem bleichen Oberschüler 
d Herold („Moonlight“) aus Bad Hom- 
"rg einnehmen. Der Freddy Quinn, 
1> mit fünf Goldenen Schallplatten an 
|’ Spitze aller europäischen Schlager- 
Higer steht. 

‚Save the Quinn!“ heulen seine An- 
| nger. 


3a saß also dieser Wundermensch 
une Carol am Pfingstsamstag 1956 sei- 

ı beiden Polydor-Gönnern im Besuchs- 
Hım des Hamburger Gefängnisses ge- 
ghüber und erzählte von seinem Erfolg 
den Mitgefangenen. 

H,Wenn mein Stockwerk zum Luftholen 

! dem Hof rumgetrieben wird, strek- 

ı die anderen die Köpfe durch die 
|'terfenster und grölen: ‚Rene sing! 
ine sing!‘ — Das hab’ ich getan. Aber 
13 haben die hier nicht gern im Gefäng- 
1. Jetzt haben sie mich auf die Kran- 
station gelegt.“ 

‚Toll!* murmelten die Herren von 
Alydor und schauten heimlich nach der 
Hr. Sie hatten Mitleid mit dem armen 
tl, der um ein paar Knastbrüder und 
en Beifall so viel Aufhebens machte. 
)er neue Vertrag war unterschrieben. 
‘ konnten gehen, aber sie hatten nicht 
3 Herz, den Mann, mit dem Polydor 
ıBgeworden war, in die Zelle zurück- 
schicken. 

‚Laß nur, Junge!“ sagten sie. „Wenn 
erst draußen bist, dann...“ 

\ber sie glaubten selbst nicht daran, 
3 dann der alte Rene Carol die Mas- 


Deutschland 
deine Stimmchen 


sen wieder in die Schallplattengeschäfte 
treiben würde. Die gefühlvolle Masche, 
von wegen „La le lu — nur der Mann im 
Mond schaut zu“, war längst gestorben 
und ohne viel Tränen — samt ihren Inter- 
preten — beerdigt worden. 

Was jetzt zog, das hatte Niethosen 
an und schrie: „He-j, Baby, Sugar Baby!“ 

Und was den Vertrag anging, den sie 
Rene Carol neuerdings zur Unterschrift 
vorgelegt hatten, der war allein zur Be- 
ruhigung des Finanzamtes ausgefertigt 
worden (ein ganz klein bißchen vielleicht 
auch, zur Beruhigung der Polydor-Direk- 
toren). 

Das Finanzamt nämlich verlangte von 
Rene Carol eine kleine Steuernachzah- 
lung von 250 000 Mark,überdie der Künst- 
ler mit der ihm eigenen Großzügigkeit 
hinweggesehen hatte. 


örings Luftwaffe und Gitarre in Italien 


Die Lizenzgebühren aus allen künfti- 
gen Schallplatten waren bereits verpfän- 
det. Die eleganten Wagen waren weg, 
die Wohnung futsch, und. das einzige, 
was die Steuerfahnder dem Helden al- 
ler reifen Mädchenherzen noch gelassen 
hatten, war ein neues Küchenmesser. 

Vom Gold in der Kehle mal abgesehen. 

„Kopf hoch!“ sagten die Polydor-Freun- 
de zum Abschied. „Du machst das schon 
wieder, Gerhard!“ 

Dann 2 gingen sie, und Gerhard 
Tschierschnitz alias Rene Carol ließ sich 
in die Zelle zurückführen, frisch gestärkt 
von trügerischen Hoffnungen. 

Er hatte nur noch ein paar Wochen 
abzusitzen — Fahrerflucht, „ein Kava- 
liersdelikt* —, und die Zeit bis dahin 
wurde ihm nicht allzu lang, weil er Ge- 
legenheit hatte, von der Krankenstation 
des Gefängnisses aus nach der Ernst- 
Merck-Halle hinüberzuhorchen. 

Die Ernst-Merck-Halle ist der hansea- 
tische Musentempel, in dem die Massen- 
zusammenkünfte (7000 Plätze) der Jazz- 
und Rock'n‘Roll-Freunde an beinahe je- 
dem Samstagabend die Wände erzittern 
lassen. 

Rene Carol konnte die „Heuler“ in 
Ruhe studieren, und was er mit schmer- 
zenden Ohren zur Kenntnis nehmen 
mußte, entlockte ihm nur ein müdes 
Lächeln. 

„Die schreien sich bald tot“, klärte er 
seine Mithäftlinge auf, „das dauert kein 
Jahr. Dann haben sich die Leute das 
übergehört!" 

Er irrte sich genau um drei Jahre. 


Immerhin standen einige hundert 
Frauen und insgesamt vierzig Personen- 


wagen vor dem Gefängnis, als Rene 
strahlend und mit angefeuchteter Natur- 
welle aus dem Portal trat, die Arme aus- 
breitete und „Nach dem ersten langen 
Kuß, da gab ich ihr eine weiße Rose... .!' 
schmetterte. 

Die Damen holten eiligst die Tüchlein 
aus der Handtasche... 

Vergessen waren die üblen Schlagzei- 
len „Staatsanwalt verfolgt Plattenstar!“ 
— „Schlagersänger brummt jetzt!“ und 
„Süße Töne — bitteres Ende“. 

Die süßen Töne funktionierten nach 
wie vor, und auch das bittere Ende — 
sprich Finanzamt — schien ein Einsehen 
zu haben. 

Vielleicht geriet Rene auch an eine 
weibliche Finanzbeamtin — auf jeden 
Fall marschierte er gleich vom Gefäng- 
nis („Die Kohlen müssen stimmen!“) zur 
Steuerbehörde und hielt denen aus dem 
Handgelenk eine nicht unlogische Rede. 

„Wie ich hier stehe“, sagte er, auf seine 
ausgebeulten Hosen deutend, „verlangt 
ihr von mir eine Viertelmillion. Na, dann 
holt sie euch mal!“ 

Indem er die Steuereintreiber mit die- 
sem von ihnen selbstgeschaffenen Rät- 
sel konfrontierte, brachte er sie in arge 


Bedrängnis. 

„Ja, aber, irgendwie muß doc das 
Geld... eh...“ fingen sie an zu argu- 
mentieren. 


Doch Rene, der Habenichts, lachte sie 
glatt aus. Und meinte anschließend mit 
biederem Ernst, daß er einen Vorschlag 
zu machen habe. 

„Ihr habt mir das Bett weggenommen, 


Vor dem Kölner Dom 


in dem ich schlafen muß. Den Stuhl, auf 
dem ich sitzen muß. Den Tisch und den 
Herd...“ 

Er zählte alles auf, was er nicht mehr 
besaß und vergaß auch nicht die Anzüge 
zu erwähnen, die der Gerichtsvollzieher, 
der Einfachheit halber gleich im Kleider- 
schrank, davongeschleppt hatte. 

„Dies alles“, tönte er, „muß ich wieder- 
haben — und natürlich auch das Auto. 
Denn ich bin ein berühmter Sänger, und 
das Publikum will, daß ich aus einem 
Cadillac steige und nicht aus der Straßen- 
bahn...“ 

Machen wir es kurz (und merken wir 
es uns für den Fall der Fälle): Das Finanz- 
amt fand sich bereit, den goldenen Ver- 


sprechungen des Troubadours Glauben 
zu schenken, in der Hoffnung, er werde 
sich beeilen, die 250000 ausstehenden 
Deutschen Mark zusammenzusingen. 

Das Finanzamt bewilligte ihm einen 
15 000-Mark-Barkredit zur Anschaffung 
einer neuen Wohnung, Garderobe usw. 
Sogar einen kleinen fahrbaren Untersatz 
konnte sich der kluge Rene davon 
leisten. 

Die Wohnung — einen Bungalow — be- 
schaffte ihm zum Spottpreis von 2500 
Mark eine Dame, die unter dem Namen 
„Madame P.“ einen etwas argen Ruf in 
Hamburg genoß. 

„Madame P.“ betrieb einige Jahre lang 
in Hamburg-Eimsbüttel eine Bar, in der 
sie selbst aufzutreten pflegte — in roten 
Stulpenstiefeln, eine Reitpeitsche in der 
Hand und Zoten im Mund, die selbst 
„Gisela“, die Schwabinger Interpretin 
der „Nowack“-Ballade, erröten gemacht 
hätten. 

Nun, sie verschaffte Rene Carol eine 
Bleibe — darum Friede ihrer Asche. 

Gehobener Stimmung besuchte Rene 
dann mit einem Bundeswehrfeldwebel, 
den er aus der eigenen Kommißzeit 
kannte, die St.-Pauli-Kneipe des Boxers 
Kuddel Schmidt (Halbschwergewicht). Bei 
der feuchten Wiedersehensfeier ver- 
schwanden schließlich Dienstmütze und 
Koppel des Bundeswehr-Freundes. 

Rene forderte alle die mitzechenden 
„Kumpels“ freundlich auf, seinem Feld- 
webel „das Zeug“ zurückzugeben. „Er 
trägt schließlich eine Uniform, und die 
muß man achten!“ 


1946 Mit Germaine Damar 195‘ 


Als auf diese rührende Mahnung nic 
mand reagierte, brachte er ein neue 
Argument vor: „Dem Kumpel von de 
Bundeswehr hier verdanke ich mein’ 
Karriere! Er hat mich bei Adolf scho‘: 
zum Singen immer ins Offizierskasino g°- 
schickt. Also?“ 


:Aber auch das half nichts, und Ren 
mußte handgreiflih werden. Die Ein- 
richtung der Kneipe erlitt einigen Scha- 
den, worauf Kuddel, der Wirt und Halb- 
schwergewichtler, kurz mal ausholte und 
seinem Freund Rene ein Ding verpaßte, 
das ihn bis neun auf die Bretter schickte. 


Am nächsten Morgen waren die Zei- 
tungen wieder voll von Rene Carol, und 
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Exklusiv-Foto der Hans Glas GmbH : Im Inntal bei Kiefersfelden 


Wer einmal mit einem ISAR gefahren ist, seine 
unvergleichlich sichere Straßen- und Kurvenlage 
und seine motorische Kraft erlebt hat, mit der 
er spielend auch die höchsten Pässe der Alpen 
meistert, der weiß, was damit gemeint ist. 


Die große Zahl seiner technischen und wirtschaft- 
lichen Vorzüge in Verbindung mit seiner grund- 
soliden Verarbeitung sichern Ihnen zudem eine 
Wertbeständigkeit über viele Jahre hinaus. 


4 ISAR — gleich ob als Limousine 61 oder als 
Kombi — verschafft Ihnen das Gefühl gesteigerter 
Lebensfreude. Sie müssen ihn kennenlernen, um 
zu er-fahren, was er außerdem an Geräumigkeit, 
Fahrkomfort und luxuriöser Ausstattung, also an 
echten Mittelklasse-Werten zu bieten hat. 


Bewährte Fachkräfte der europäischen Auto- 
mobil-Industrie unter der Leitung vorausschauen- 
der Wirtschaftler und Konstrukteure der Dingol- 
finger Werke, sowie die mehr als 4000 Mitarbeiter 
zählende Werkgemeinschaft, sind die Garantie 
für die Qualität des ISAR. Fahren Sie ihn zur 
Probe auf guten und auf schlechten Straßen! 


Der neue 


Ihr treuer Freund 


für viele schöne Jahre! 


HA N S G LAS 


Das Leben ist schön! - 
Noch schöner mit ISAR 5 


Das bietet Ihnen der neue 


Reichlich Platz für 4 Personen und einen Kofferraum! 


im Heck für das Reisegepäck einer vierköpfigen Familie] 
(keine Spezialkoffer erforderlich!) e Robuster Viertakt 
Boxermotor eigener Konstruktion 600 ccm - 19 PS -J 
700 ccm - 30 PS e Viergang - Vollsynchron - Getriebel 
(System Porsche) e Überdimensionierte hydraulische) 
Vierradbremse (230 mm &) e 40-Liter-Tank im Heck] 
(reicht für die Strecke Stuttgart - Bremen) e Die bei 
währten Konstruktions - Merkmale der großen Klasse: 
Motor vorn, Antrieb über Kardanwelle auf die Hinter] 
räder (als einziger seiner Klasse), daher hervorragend | 
Straßen- und Kurvenlage und Seitenwind - Unempfind 
lichkeit e Panorama - Windschutzscheibe ® Elegantel 
Innenausstattung von erlesenem Geschmack. Einblickf 
Instrument mit Drucktasten-Bedienung, Blinkautomatikf 
und Lichthupe e Vollwirksame Heizungs- und Klimag 
Anlage e Über 3000 Kundendienst - Stationen im In] 
und Ausland 


ISAR-FAHRZEUGE WERDEN 
| 
IN RUND 70 LÄNDER DER ERDE EXPORTIER | 
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Exklusiv-Foto der Hans Glas GmbH: Rossfeldstraße bei Berchtesgaden 
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die meisten Berichte begannen mit den 
Worten: 


Jackett-Kronen, die er sich einsetzen las- 
sen mußte, ärgerten ihn fortan beim 
Singen. 

Es ärgerte ihn vor allem das Verhalten 
der großen Gastspieldirektionen, mit 
denen er früher gearbeitet hatte und die 
ihn jetzt, nach dem Gefängnisdebakel, 
ablehnten. Vor allem aber ablehnten, 
weil er versucht hatte, eine eigene Gast- 
spieldirektion auf die Beine zu stellen — 
mit der er prompt pleite gegangen war. 

Nur der Duisburger Unternehmer 
Willy Selenz witterte in Ren& noch ein 
Geschäft. Er brachte ihn auf allen mög- 
lichen Betriebsfesten unter — auch als die 
Firmen, wie Karstadt Essen, leicht schok- 


timmchen 


geben — sie hat ihn am 17. August 1943 
geheiratet. 


Er holte aus dem Lokal noch andere 
Tische heran und sorgte dafür, daß jeder 
seiner Kameraden eine Tischdame hatte. 
Er hatte keine, er blieb Organisator...“ 

Dafür hatte der Gefreite Tschiersc- 
nitz seine Gitarre bei sich, auf der er 
alsbald ein Berliner Liedchen anzustim- 
men begann. 

„Er sang“, erinnert sich Ilse verträumt, 
„das Lied vom Schwalbenpärchen, das 
sich ein Nest unterm Dach gebaut hat, 
und das Lied vom Klempnermeister 
Krause...“ 


Später ging die ganze Gesellschaft zu 


„Noch ehe Rene, das As der Schlager- „Mit einer Freundin aus Hamburg cigk 
sänger, den Mund auftat, um wieder zu bummelte ich durch Neubrandenburg. In ca 
singen ...“ dem Ort war ein Fliegerhorst. Wir gin- Ville 

Das hatte er nun davon, daß er sich gen in das ‚Stadtcaf&e‘ und setzten uns sıge 
in anderer Leute Angelegenheiten ein- an einen kleinen Tisch. Neben uns wa: Hab 
mischte. Und es half ihm nicht mehr viel, ein großer Tisch, vollbesetzt mit Solda malt 
‚daß er versicherte: „Es war nur ein Bums ten. Und da kam mein späterer Mann H 
unter Freunden! Halb so schlimm!“ an unseren Tisch und fragte, ob er den K:ie 

Er war, einmal mehr, als Rowdy ab- Tisch mit ranschieben könnte. Wir stimm- liche 
gestempelt. Und nicht nur die neuen ten zu und setzten uns mit an den Tisch er I 


we waren, wenn der Name Rene Carol 
iel. 
„Das ist doch der, der dauernd in der 
Zeitung steht? Um Himmels willen!“ 
Selenz schmuggelte seinen Schützling 
dann namenlos — ohne Plakatankündi- 
gung — in die Säle, und siehe da: Rene 


Sie sollten einmal die guten Schwartauer Drops 
versuchen. Sie werden es sofort schmecken: 
das ist etwas Besonderes! Ihr Gaumen spürt so 
richtig den vollen Frucht-Geschmack. 


Die guten Schwartauer Drops sind frei von künstlichen Farbstoffen. Carol, mit der Gitarre in der Hand, 


Denken Sie nur an VITA-QUICK und Konfitüre 


Jstern 


erstaunlich - 
|: als Preis für eine Vollautomatic 


: Viele tausend Stück Kienzle-Vollautomatic-Armbanduhren werden 
ij! jeden Monat in der ganzen Welt verkauft. Nur dadurch kann diese 
iR moderne, für absolute Zuverlässigkeit bekannte Automatic-Uhr zu 
"Fi einem so volkstümlichen Preis hergestellt werden. 
1 Sie wissen doch: die Kienzle-Vollautomatic zieht sich durch die 
1 Armbewegung selbsttätig auf; sie geht durch gleichbleibende Feder- 

spannung besonders genau. 


 Kienzle 


Vollautomatic 


Fragen Sie im Fachgeschäft nach Kienzlie-Uhren 


21 Steine, Kienzle- 


„räumte ab“, was immer an Beifall zu 
ergattern war. 

Nur mit dem Schallplattengeschäft 
wollte es nicht mehr so recht klappen. Er 
verkaufte immer noch dreißig- bis fünf- 
zigtausend Stück von einer Platte, Zahlen, 
nach denen sich manche Kollegen die Fin- 
ger abgeleckt hätten — aber was war das 
gegen seine früheren Erfolge, die sich in 
Verkaufszahlen von 500 000 und 800 000 
niederschlugen! 

Er machte bei Polydor einen Schlager, 
der „Goldschmied von Toledo“ hieß und 
einen „Sieben Nächte blieb Jose in Santa 
Fe“. Einen „Vergiß, daß ich bei dir bin“, 
und einen „Laß mich nicht zu lang allein“. 
Ein anderer hieß „Ich möchte stundenlang 
in deine Augen sehn“. 

Schlager, gerade gut genug noch fürs 
Finanzamt. 

Praktisch blieben nur die „Kumpels“ 
im Ruhrgebiet, die Rene Carol die Treue 
hielten. Er füllte auch noch Säle wie die 
„Münsterland-Halle“ mit ihren 4500 Plät- 
zen im benachbarten Münster an einem 
„Hausfrauen“-Nachmittag, mitten in der 


-Woche. In Frankfurt dagegen — oder gar 


in München — war mit dem Namen Rene 


Vielleicht, weil er in Saarbrücken fran- 
zösisch sang, und weil die Rock‘'n‘Roll- 
Welle hier erst sanft zu plätschern an- 
fing. 


Rene Carol— oder Gerhard Tschiersch- 
nitz — auf Französisch? 

Wie das? 

Der Sohn eines Werkmeisters aus Ber- 
lin-Mariendorf hatte auf der Volksschule 
und später, als Feinmechanikerlehrling, 
natürlich keine Sprachen gelernt, aber 
als Zwanzigjähriger schon befand ..er sich 
mit Görings Luftwaffe auf dem Marsch 
durch Frankreich. 

Er marschierte, weil er zum Boden- 
personal eines Geschwaders gehörte, 
und er marschierte auch 1945 wieder, als 
er in Sigmaringen in französische Ge- 
fangenschaft geriet, nach Straßbourg und 
später nach Clermont-Ferrand in ein 
Bergwerk gebracht wurde. 

Auf den deutschen Feldflugplätzen, 
und auch in so manchen Etappen-Flie- 
gerhorsten, war der Gefreite Tschiersch- 
nitz — in jeder Hinsicht — als eine „tolle 
Nummer“ verschrien. 

Ein Fräulein Ilse Siemens, Tochter 
eines Hamburger Stewards, die während 
des Krieges in Neubrandenburg evakuiert 
war, kann über den Rene Carol in 
Kriegszeiten wohl am besten Auskunft 


Kleine Kumpels auf strammen O-Bei- 


! nen: Gerhard Tschierschnitz alias 
hi Ynschrom i arol au er berühmte Hund hinter Carol und Vetter Gustav, den es na 
I Sera rn dem Ofen nicht mehr hervorzulocken. Amerika verschlagen hat. Der mit dem 
it 56 unzerbrechliche Ja — auch im Saargebiet mochte man eleganten weißen Sporthemd ist natür- 
[' DM . Zugfeder den Rene Carol aus Deutschland noch. lich unschwer als der spätere Frauen- 


liebling Rene Carol zu _ identifizieren 


einem Park am Wall, der „Rosengarten“ 
hieß, und alle tanzten im Mondschein. 

„Er -tanzte nicht, er mußte ja Musik 
machen ...“ 

Dennoch ergab es sich, daß Gerhar:l 
Tschierschnitz das Fräulein Ilse Siemens 
nach Hause brachte. Übers Jahr war dann 
die Hochzeit, und im Frühjahr 1944 — a!s 
der Ehemann schon wieder mit Görings 
Vögeln in Italien zu tun hatte — kam ein® 
Tochter, Renate, auf die Welt. 

„Er hatte immer so ein bißchen einen 
Vorrangposten durch die Musik“, er- 
zählt Frau Tschierschnitz. „Er war ni 
ohne Gitarre und mußte immer für 
Stimmung unter den Kameraden un: 
Offizieren sorgen. Und wenn es im 
Offizierskasino spät wurde, drückte de: 
Spieß morgens beim Antreten beid> 
Augen zu, und Gerhard durfte länge! 
schlafen ...“ 

Manchmal riß der Spieß auch beide 
Augen auf — „dann kriegte er mal wie- 
der Bau und war kein Gefreiter mehr!“ 

Aber wir waren bei Gerhards Sprach- 
kenntnissen, die er sich in Frankreich 
und Italien angeeignet hatte. 

Die, und ein gewisses Talent zum 
Malen, halfen ihm beträchtlich, als er in 
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Clermont-Ferrand und, später noch, in 
St. Eloy in französischer Gefangen- 
schaft saß und wieder einmal unter 
Kumpels arbeitete. Diesmal freilich mit 
der Spitzhacke im Bergwerk. 

Millionen deutscher Soldaten saßen 
„pathisch, von der Katastrophe nieder- 
seschlagen, in Gefangenenlagern herum, 
ohne an mehr als an ihren leeren Magen 
;ı denken, als Gerhard Tschierschnitz 
‚hon wieder am Organisieren war. 

Für Zigaretten malte er den Franzosen 
Hübsche kleine Bildchen, und der Arzt 
ces Bergwerkes — Carol: „Vieh- und Ge- 
{ıngenenarzt“ — wurde direkt ein be- 
‚eisterter Anhänger seiner Malkunst. 

„Dem bin ich durch meine Farbenfreu- 
cigkeit aufgefallen, wissen Sie, so nach 
Y::casso-Art. Er nahm mich mit in seine 
Villa rauf, und ich habe ihm da, sozu- 
s:gen als Dienstmädchen, alles gemacht. 
}:abe ihm die Wände mit Fresken be- 
malt. Er war ganz glücklich .. .“ 

Heimlih aber legte der deutsche 
K-iegsgefangene mit dem unaussprec- 
l;:hen Namen jeden Franc beiseite, den 
er mit seinen Gemälden ä la Picasso 


verdiente. Nach einem halben Jahr gab 
er sich nämlich mit Zigaretten und Brot 
nicht mehr zufrieden. 

Der Gefangenenarzt stellte schließlich 
sogar eine Kaution, um den jungen Künst- 
ler für immer in seiner Villa beschäftigen 
zu können. 

„Die verfiel ihm leider“, erzähit Rene 
Carol. „Denn als ich 30000 Francs zu- 
sammen hatte, sagte ich ihm, daß ich 
keine Lust mehr hätte und abhauen 
wollte. Er fand das sehr schade, aber 
was sollte er machen... .“ 

So bestieg Gerhard Tschierschnitz in 
Zivil und völlig ungeniert Ende April 
1946 in St. Eloy ein Taxi und ließ 
sich nach Montinson fahren, wo er den 
D-Zug nach Paris nahm — erster Klasse 
natürlich. 

Was der Kerl jetzt in Paris erlebte, 
liest sich wie eine Geschichte aus einem 
Dreigroschenheft: Er begab sich stante 
pede vom Bahnhof zum Montmartre und 
hatte in kürzester Zeit einen Haufen 
Freunde. - 

Wie? 

Darüber läßt sich Gerhard Tschiersch- 


nitz-Carol nur ganz allgemein aus, etwa 
wenn er sagt: „In Paris hat mich noch 
keine Prostituierte verraten!“ 


Und: „Die kannten mich als Deutschen 
in der Einzelperson — nicht als Massen- 
bewegung. Die fanden mich ‚bon‘. Und 
außerdem habe ich schon immer gut Bil- 
lard gespielt...“ 


Wie er es auch immer geschafft haben 
mag, ob Billard oder Bordell — er wohnte 
in einem kleinen Hotel in der Rue Cou- 
laincourt auf dem Berg Martre, hoch oben 
im vierten Stock, und wenn „die Mutter 
des Hotels“, wie er sich ausdrückt, ein 
Klingelzeichen gab, wußte er, daß etwas 
faul war. 

„Polizeistreife“, hieß das meistens. 


Eines frühen Morgens um vier Uhr 
klingelte es wieder verstohlen, und Ger- 
hard Tschierschnitz schwang sich, man- 
gels anderer Rettungsmöglichkeiten, aus 
dem Fenster auf die Regenrinne, balan- 
cierte auf ihr in pechschwarzer Finster- 
nis über dem Abgrund entlang und 
sprang auf die Straße. 


Das Hotel war nämlich mit dem Rük- 


ken an den Berg gebaut, und wenn d 
vorne vom vierten Stock zur Erde zwö 
Meter waren, so betrug der Höher] 
unterschied auf der Rückseite nur not 
zwei Meter. 


Nachdem die „Mutter“ des Hauses ar 
die Straße getreten war, um Beta 
nung“ anzuzeigen, kehrte Gerharl 
Tschierschnitz wieder ins warme Bel 
zurück: 


Natürlich hatten ihm die hilfreiche 
Mädchen nach kürzester Zeit auch eine 
falschen Paß besorgt — „auf den Name] 
Rene Carol“, sagt Gerhard Tschiersdf 
nitz. 

Aber da flunkert er ein bißchen. DE 
Name Ren& Carol ist erst später en! 
standen — Rene aus dem Vornamel 
seiner Tochter Renate und Carol aus def 
Namen „Carolo“, den sich ein Manage 
in Abwandlung von Caruso, hatte einfa] 
len lassen. 


Tatsache ist lediglih, daß Gerha 
Tschierschnitz in diesen Wocen in Pi 
ris einen Belgier namens Fred kennenl 
lernte, einen geheimnisvollen jungei 
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JARL Haar-Frisch-Tonicum - nach neuestem Stand der 
Haarforschung - mit Menthol, Alkohol, B-Vitaminen 
und biologischen Wirkstoffen gegen Schuppen und 
Haarausfall. Die Qualitätsgarantie: JARL kommt vom 
Hause Schwarzkopf! JARL gibt'snur im Fachgeschäft. 


DM 4,80 und DM 8,40 


JARL ins Haar! Das gibt eiskühle Frische 
und klare Gedanken. Das gibt schönes, 
gesundes Haar. Und guten Sitz der Frisur. 
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\ Frischer Kopf - klarer Kopf 
5 1 
E | Be Yarl. erfrischt den Kopf - nährt das Haar - hält die Frisur | 
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Bitterer Reis und süßes Leben spiegeln diese 
beiden Bilder wider, die Italiens Kurvenstar Sil- 
vana Mangano in ihren erfolgreichsten Rollen 
zeigt: rechts in „Bitterer Reis“, dem Film, der sie 


Nachdem es nun schon eine ganze 


“ Anzahl Goldener Schallplatten für 


fleißige Stimmbandartisten gibt, 
hat sich die amerikanische Schla- 
gerindustrie etwas Neues einfallen 
lassen müssen. Sie überreichte die- 
ser Tage dem 56jährigen Bing 
Crosby eine „Platin“-Platte, die 
alle „Goldenen“-Besitzer (eine Mil- 
lion Platten) zu armseligen Frö- 
schen degradiert: Bings zweihun- 
dertmillionste Platte wurde ver- 
kauft! 


Wie Filme nach fabelhaften Plä- 
nen und dann in Wirklichkeit ge- 
macht werden, erfuhr Renate Holm, 
als sie jetzt bei Brauner in Berlin 
„Maria“ drehte. Sie wurde schon 
vierzehn Tage vorher an die Spree 
bestellt, um „ganz toll eingeklei- 
det“ zu werden. „Wir gehen zu 
Oestergaard selber!“ schwärmte 


Produktionsleiter Raspotnik. Aber 
die vierzehn Tage verstrichen, ohne 


N 


Eis am Stiel heißt die Spitzmarke, 
unter der ein dänischer Komiker 
namens Boyd Bachmann über Nacht 
mit Werbefilmen in Deutschland 
bekanntgeworden ist. Und schon 
spielt er die Hauptrolle in der 
Wiederverfilmung des Rühmaenn- 
Erfolges „Quax der Bruchpilot“, 
Neuer Titel: „Drunter und Drüber“ 


stern 


daß sich etwas ereignete, und dann 
trat Renate im eigenen 2000-Mark- 
Kleid vor die Filmkamera. Brauner 
spendierte ihr dafür noch ganze 
100 Mark Leihgebühr. 


So schlimm beurteilt Hollywood 
die Verlobung der blonden Schwe- 
din May Britt mit Negersänger 
Sammy Davies jr. also doch nicht: 
Die „20th Century Fox“, die May 
Britt unter Vertrag hat, ist ent- 
schlossen, einen weiteren Film mit 
ihr zu machen. Nachdem das Re- 
make vom „Blauen Engel“ kein 
Erfolg war, will man es jetzt mit 
einem versuchen, der „Mörder & 
Co.“ heißt. 


Beschämendes Ergebnis einer 
kommunistischen Umfrage bei mit- 
teldeutschem Kinopublikum: Nicht 
ein einziger DEFA-Star lockt die 
Leute in die staatlichen Lichtspiel- 
theater. Neunzig Prozent antwor- 
teten, wie aus der Pistole geschos- 
sen: „Wir wollen Lilo Pulver se- 
hen!“ Unter den Männern machte 
der französische Chansonnier und 
Marilyn-Monroe-Partner Yves Mon- 
tand das Rennen. 


Seit einem halben Jahr spielen 
Inge Meysel und Rudolf Platte im 
Berliner Hebbel-Theater in dem 
Erfolgsstük „Das Fenster zum 
Flur“ — und haben damit das Haus 
vor der drohenden Schließung ge- 
rettet. Geradezu ein Sensationser- 
folg aber bahnte sich kürzlich an, 
als Platte mitten in der Vorstellung 
von heftigem Nasenbluten über- 
fallen wurde und die komischsten 
Sachen machte, um das Publikum 
nichts davon merken zu lassen. Das 
Haus bebte vor Lachen in den 
Grundfesten. Sagte Rudi später in 
der Garderobe, ziemlich erschüt- 
tert: „Wenn ich geahnt hätte, wie- 
viel Blut in mir steckt, hätte ich 
mich längst zum Spenden gemel- 
det.“ 


Vittorio de Sica hat zur Zeit alle 
Hände voll damit zu tun, sich eines 
spanischen Filmsternchens namens 
Vicky Lagos, 20, zu erwehren, mit 
deren Mutter der Mime vor eben 
zwanzig Jahren in Madrid ein Tech- 
telmechtel gehabt zu haben scheint. 
Vicky behauptet nämlich dreist, des 
berühmten Vittorios Tochter zu 
sein — was ihr auf der Stelle schon 
einige Rollenangebote gebracht hat. 
„Ich werde einen Film mit ihr 
machen müssen“, stöhnt Vittorio 
verzweifelt. „Wie soll ich sie sonst 
wieder loswerden?“ 


berühmt gemacht hat, links mit ihren drei Kindern, 
die sie glücklich gemacht haben. Dazwischen liegen 
zwölf Jahre, in denen Silvana Mangano mit viel 
Erfolg in das Charakterfach übergemwechselt ist 


Erfolgsmädchen Renate Ewert 
drehte mit Erfolgsregisseur Rudolf 
Schündler und Erfolgskomiker 
Willy Millowitsch den Erfolgsfilm 
„Der wahre Jakob“. Alle sollen sich 
beim Drehen schon totgelacht ha- 
ben, versichert die UFA-Presseab- 
teilung. Nun gut. Renate Ewert 
weiß den Grund: Zum erstenmal 
sei ihr Regisseur, wie sie glaubhaft 
versichert, die Ruhe selber gewe- 
sen. Er häbe nämlich seine Diät- 
vorschrift zu Hause gelassen und 
sih in Berlin bei Eisbein und 
Sauerkraut „eine Wampe“ ange- 
fressen. — Wovon der Erfolg eines 
Films manchmal abhängt! 


Nach Lilli Palmer, von der er ge- 
schieden ist, und Kay Kendall, die 
ihm gestorben ist, scheint Broad- 
way-As Rex Harrison nun zum 
drittenmal mit Heiratsplänen zu 
spielen. Auf dem Londoner Flug- 
platz holte er die 25jährige ameri- 
kanische Komödiantin Tammy Cri- 
mes ab, küßte sie und führte sie 


Rex Hurrison 
mit dritter 
[neuer) Liebe 


sofort in das neue englische Mu- 
sical „Oliver“. Tammy war ein 
wenig enttäuscht, daß ihr berühm- 
ter Sexy-Rexy keine Freikarten be- 
kam, sondern für zwei Parkett- 
plätze 45 Schilling (etwa 26 Mark) 
an der Theaterkasse blechen mußte. 


Erroi Flynns neunzehnjähriger 
Sohn Sean aus erster Ehe mit Lili 
Damita — einem berühmten Lein- 
wandstar zwischen den Weltkrie- 
gen —, wurde von MGM verpflichtet 
und steht zum erstenmal in „Where 
the boys are“ vor der Kamera. 


Bis zum nächstenmal 
Ihr 


Tammy Crimes 


Deutschland, deine Stimmchen 


Mann, der „an und für sich“ mit Kokain 
handelte. 
Wie dieser Fred jedoch den Gerhard 
so vor sich hinsingen hörte, kam er auf 
die Idee, ihn als weiteres Rauschgift in 
sein Handelssortiment aufzunehmen. 

Paris lebte damais, im Sommer 1946, 
immer noch in einem Befreiungsrausch; 
die Lokale — besonders auf dem Mont- 
martre — waren bis auf den letzten Platz 
besetzt, und Künstler wurden immer be- 
jubelt, ob sie nun groß was konnten oder 
nicht. Die Leute wollten überhaupt nicht 
mehr aufhören, ihre Befreiung von den 
Deutschen zu feiern. 

Besonders vergnügungssüctig erwie- 
sen sich, nach den Kriegsjahren, die 
Frauen. Jeder, der ihnen etwas vorsang, 
in dem die Worte „Liebe“ und „Träume“ 
vorkamen, konnte über Nacht ein ge- 
machter Mann sein. 

Darauf spekulierte, wie gesagt, dieser 
Fred aus Belgien. 

Er kaufte Gerhard Tschierschnitz eine 
Gitarre und schleppte ihn mit in die 
nächste Kneipe. Die athletische Figur des 
Deutschen, die brutale Nase, die gemüt- 
vollen Augen und besonders die schwar- 
zen Naturwellen in seinem Haar wirkten 
in der Tat wie Rauschgift auf die Frauen. 

Kam noch hinzu, daß Fred, der kluge 
Junge, seinen entflohenen deutschen 
Kriegsgefangenen als „italienischen Wi- 
derstandskämpfer‘“ verkaufte. 

Jeden Abend brachte Fred seinen „Ita- 
liener“ auf irgendeine Montmartre-Büh- 
ne, stellte ihn in den Kulissen zurecht, 
kassierte, während Gerhard „Addio Ha- 
waii‘ und „Ma-ma‘“ sang, und führte ihn 
hastig nach Hause zurück. 

Wenn sich jemand darüber wundern 
wollte, daß dieser „Italiener außer sei- 
nem Singsang kaum ein privates Wort 
herausbrachte, gab Fred eine komplizierte 
Erklärung ab: „Jaja, er ist ein wenig 
merkwürdig, aber das kommt: daher, weil 
er als Italiener nur Italienisch versteht. 
Compris?“ 

Im kleinen Hotel in der Rue Coulain- 
court wußte man natürlich, daß Gerhard 
ein „Italiener“ aus Berlin war, aber auch 
hier hatte nicht nur die Wirtin eine heim- 
liche Schwäce für ihn... 

Das ruchlose Spiel trieb dieser Fred 
aus Belgien so weit, daß Gerhard eines 
schönen Abends sogar auf der Bühne 
des berühmten Kabaretts „Tabarin“ lan- 
dete, um sein „Zwei-Stücke-Repertoire“ 
auf der Gitarre herunterzuzupfen. 

Die Frauen weinten, als er „Mama 
nicht nur in der Heimatsprache des Ur- 
Interpreten Benjamino Gigli vortrug, son- 
dern auch die entsprechenden hochgradig 
italienischen Gebärden dazu machte, mit 
ans Herz greifen und so. 

Da war er also schon wer, der Ger- 
hard Tschierschnitz, degradierter Gefrei- 
ter aus der Luftflotte Kesselring seli- 
gen Angedenkens. Vier Wochen lang pro- 
duzierte er sich — mit Vertragsverlänge- 
rungen von Woche zu Woce — auf der 
Bühne des „Tabarin“. 

Dann war das falsche Spiel durc- 
schaut. 

Im Zuschauerraum saß eines Abends 
der Kommandeur der französischen Laza- 
rettabteilung, die das Gefangenenlage: 
unter ihrer Regie hatte, aus dem Gerhard 
Tschierschnitz geflohen war. Und der 
kannte den deutschen Gefangenen sogar. 

Schlimmer hätte es gar nicht kommen 
können... 

Aber wieder hatte Gerhard Tschiersch- 
nitz Glück. Dieser Lagerkommandeur wa: 
Dr. Friedmann, ein ehemaliger deutscher 
Jude aus Frankfurt, der mit dem „ulkigen 
Vogel“ Tschierschnitz sogar mal in eine 
politische Diskussion geraten war. 

Der Dr. Friedmann rief also nicht nach 
der Polizei, sondern begab sich hinter 
die Bühne und sprach mit dem „Italiener 
deutsch. Er sagte: 

„Mein Junge, was dir heute mit mir 
passiert ist, kann dir morgen wieder und 
mit einem anderen zustoßen. Darum 
gebe ich dir den guten Rat, beende den 
Spaß, und versuch nach Deutschland zu 
kommen.“ 

Das ließ sich der große Junge nicht zwei- 
mal sagen. 


Auf diese nicht ganz alltägliche Weise 
kam Gerhard Tschierschnitz zu Frau und 
Tochter zurück — und kamen die deutschen 
Nachkriegsfrauen zu ihrem Idol. 

Bei Saarbrücken war er schwarz über 
die Grenze gegangen, mitten durch ein 


.Starkasten 
+ 
| 
| 
\ 
| 
N 
N 
. 
\ 
» Fir 
B 
I 


Hans Patleich- Christmann 
nennt als Hauptberut, Nebenberuf 
und Hobby: Motorjournalist. Das ist 
er auch mit ganzem Herzen! Als 
Mitarbeiter führender in- und aus- 
!ändischerTageszeitungen undFach- 
zeitschriften ist er wegen seiner 
treffenden Analysen von Fahrzeug 
und Material bekannt. Vor wenigen 
Jahren noch beteiligte er sich aktiv 
als Sport- und Rallyefahrer und holte 
sich auf den Strecken Europas fast 
ein halbes Dutzend Golidmedaillen, 
1950 sogar die österreichische 
Staat isterschaft. Bittelesen Sie, 
was er am 23. April 1960 auf der 
Motorseite des Wiener „Kurier“,der 
größten österreichischen Tageszei- 
tung, im Rahmen eines Pkw-Testbe- 
richtes überden DUNLOP B7 schrieb: 
Die Räder „kleben“ 

am Boden 

„Es gibt keine Fahrsituation, in der 
der Wagen nicht gehorchen würde — 
oder seine Reaktion nicht klar und 
ungefährlich wäre. Keine Kurve, auch 
wenn sie noch so wellig ist, in der 
nur ein Rad wegsetzen würde. Nein, 
in jeder Fahrsituation, selbst in 
extremsten Verhältnissen, kleben die 
Räder am Boden und sind nicht ‚weg- 
zubringen'. Vor allem haben die Rei- 
fen einen großen Anteil an dieser 
exzellenten Straßenlage. 


Enorme 
Seitenführungskräfte 
Vielleicht muß man dazu noch sagen, 
daß die Fahrzeug-Konstrukteure be- 
züglich der Reifen hohe Ansprüche 
stellten. Sie wollten einen Reifen, der 
auch bei langsamer Fahrt sehr leise 
ist, der Fahrkomfort genug zeigt und 
weich im Aufnehmen ist, der enorme 
Seitenführungskräfte aufweist, ab- 
riebfest ist und vor allem auch bei 
Nässe so konsequent führt wie bei 
trockener Fahrbahn. Der Reifen sollte 
runde Kanten haben, damit bei Kurven- 
fahrten die scharfe Kante nicht stört. 
Es war fast nicht zu glauben, aber 
eines Tages tauchten die DUNLOP- 
Leute mit diesem Reifen auf, dem 
sie den Namen B7 gaben.“ 


N 


ist die neuartige 
Sicherheits-Schulter 


Wichtige Nachricht für Autofahrer: 


Kurvensicherheit 
wie noch nie! 


Neuartige profilierte Sicherheits-Schulter liegt in der engsten Kurve griffig auf der Stra) 


Das müssen Sie erleben, wie dieser neuartige DUNLOP- 
Reifen in die Kurven geht! Wie fest und sicher er den 


Wagen „hält“! Wie er selbst in der engsten Kurve noch 


Profil auflegt! - DUNLOP hat mit dem B7, dem Reifen 
mit der Sicherheits-Schulter, eine neue Phase im 
Reifenbau eingeleitet. Der Wunsch des Pkw-Fahrers 
nach größerer Sicherheit: hier wird er in vorbildlicher 
Weise erfüllt. Kennzeichen des DUNLOP B7 ist die 
runde Reifenschulter mit herabgezogenen zusätz- 


Autobahn-Ausfahrt: Meist ist die Geschwin- 
a digkeit noch hoch... und nun diese enge Kurve 
u er‘ Seien Sie unbesorgt: Der DUNLOP B7 bringt 
Sie sicher hindurch. 


Die über die runde Reifenschulter herabge- 
zogenen zusätzlichen Profilrippen liegen in 
der engsten Kurve griffig auf der Straße und 
bieten hohe Rutschfestigkeit - auch bei Nässe. 


souverän auf der Straße 


DUNLOP 37 


mit der Sicherheits-Schulter 


lichen Profilrippen. Neben seiner einzigartigen Kurve 
sicherheit bringt dieser Reifen eine Reihe weiter] 
Vorzüge: Längsfugen auf Autobahnen werden sa} 
und mühelos „überklettert“. Vorbei ist das Schlinge 
und Schleudern auf Straßenbahnschienen, vorll 
das Reifenquietschen und -pfeifen! Der Bremswi 


wird kürzer - auf jeder Straße und bei jedem Wett] 


Eine beachtliche Leistung von DUNLOP, der We 
organisation mit Europas größten Gummiwerki 
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Ähnlichkeiten mit 


Weinsteins 
| Abenteuer _ 


lebenden Personen 


sind nicht beabsichtigt, 


sondern rein zufällig 


39. Fall: Dunkles Wochenende 


mann ist verschwunden, vielleicht 
ist er sogar ermordet worden. Die 
Gegenseite schreckt vor nichts zu- 
rück. Am Freitag bin ich weggefah- 
ren, heute ist Montag. Werthmann 
saB das ganze Wochenende mutter- 
seelenallein hier, um die Akten zu 
bearbeiten. Wer weiß, was ihm zu- 
gestoßen ist.“ 


Zwei Stunden des Bangens und 
Wartens vergehen. Zeus Weinstein 
ist dabei, das Haus nach Spuren zu 
untersuchen. Wer kann ahnen, daß 
sich hinter einer verschlossenen 
Kellertür des Rätsels Lösung be- 
findet? Niemand. Als der Meister- 
detektiv schließlich die Tür öffnet, 
fällt ihm Werthmann mehr tot als 
lebendig entgegen. 


„Seit Freitag abend bin ich im 
Keller eingeschlossen gewesen“, be- 
richtet der Unglückliche oben im 
Arbeitszimmer. „Meine Hilferufe 
waren vergebens. Kein Wunder, 
wo das Haus ja so abseits liegt. 
Glücklicherweise fand ich ein paar. 
alte Äpfel, ein bißchen Eingemach- 
tes und zwei Flaschen Selterswas- 
ser. Sonst war der Keller ratzekahl 
leer, bis auf ein paar alte Kisten. Ich 
wußte überhaupt nicht, wie mir ge- 
schah, als zwei maskierte Kerle 
hier eindrangen, die Akten einpack- 
ten und mich in den Keller verfrach- 
teten. Ich hatte mich schon auf mein 
Ende gefaßt gemacht.“ 


Mitleidig betrachtete Zeus Wein- 
stein die trübselige Gestalt im Ses- 
sel. „Du meine Güte“, denkt er bei 
sich, „wie entsetzlich. Äpfel, Einge- 
machtes und Selterswasser. Fast 
drei Tage in diesem dreckigen Loch, 
und kein frisches Hemd!“ Dann faßt 
er Werthmann scharf ins Auge. 


„Hübsch arrangiert,  Werth- 
mann“, sagt er und streicht sich 
nachdenklich übers Kinn. „Dieser 
Vormittag im Keller wird für Sie 
ein kleiner Vorgeschmack auf Ihre 
nächste Zukunft gewesen sein.“ 


; Zeus Weinstein die Kel- 
tür aufmacht, fällt ihm eine 
iche Gestalt in die Arme 


us Gesicht und Mund des pro- 
minenten Staatsanwalts Dr.P. 
Peetchen spricht das helle Ent- 
en, als er seinemFreunde Zeus 
instein die Katastrophe schildert. 


Eben komme ich von der Reise 
ück“, stöhnt der Unglückliche, 
| finde mein Arbeitszimmer so 
‚ wie du es jetzt siehst, nämlich 
3t und leer. Sämtliche Akten des 
les H., Briefe, Fotos und weite- 
Belastungsmaterial, das ich für 
|'nen Prozeß benötige, sind ge- 
ılen. Mein Assistent Werth- 


dachte, 
müßte ster- 
N..." sagt 
»rthmann zu 
‚nem Chef, 
satsanwalt 

\ P. Peetchen 


) 


Frage: Was hat Werth- 


Ingungen: 1. Jeger kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag und 
Jaktion des Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
ZEUS WEINSTEIN BEIM STERN, Hamburg 100. Fügen Sie bitte den Vermerk „Preis- 
ischreiben Nr. 328“ hinzu. Einsendeschluß ist der 17. August 1960 (Poststempel). 
lie Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 


ı 1. Preis: eine goldene Armbanduhr im Werte von 200,— DM 


%. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein 

“nbuch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte 
9,80 DM; 32.—81. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. Die Gewinner der 

se 2-81 können nach freier Wahl aus der Produktion des Nannen-Verlages ihre 

Asche bekanntgeben. 

| Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 324 


Fall: Der Unheimliche. Der Diener hatte das Tablett auf das Schränkchen gestellt. 
e er niedergeschlagen worden, hätte das Tablett zu Boden fallen müssen. Das Los 
‚timmte wieder die Gewinner. Der 1. Preis, eine Scharnow-Reise im Werte von 
— DM, tiel nach Krefeld-Linn an Frau Walli Hofmeister. Die Gewinner der Preise 
ft werden durch die Post benachrichtigt. 
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unbewachtes Minenfeld hindurch. Allzu 
eilig hatte er es nicht, zu seiner Frau 
nach Hamburg zu kommen. Darum be- 
gab er sich erst mal nach Köln, wo er sich 
— „in einem eleganten Pariser Anzug“ — 
vor dem Dom fotografieren ließ. Das Bild 
schickte er an seine Mutter nach Berlin- 
Mariendorf. 

Ohne Entlassungsschein fiel es ihm 
schwer, über die Zonengrenze zu kom- 
men und auch nach Berlin zu gehen, wo- 
hin es ihn am stärksten zog. 


So tauchte er denn doch schließlich in 
Hamburg auf, wo seine Frau als Sekre- 
tärin bei den Engländern im Garrison- 
Theater arbeitete. 

„Eines Tages“, sagt sie, „kam ich durch 
die S-Bahn-Sperre am Bahnhof Blanke- 
nese, und da stand er denn da, mit mei- 
ner Tochter auf dem Arm!“ 


Renate, das Töchterchen, war zweiein- 
halb Jahre alt und kannte ihren Vater 
noch gar nicht. Niemand kannte den Ger- 
hard Tschierschnitz — selbst das Ernäh- 
rungsamt wollte ihn nicht kennen und 
verweigerte ihm eine Lebensmittelkarte. 

Es kamen schlimme Zeiten. Gerhard 
war gezwungen, sich alles mit Gewalt 
zu holen, was man ihm verwehrte. Aber 
wozu war er der geborene Organisator? 


Er klaute Kohlen auf den Güterbahn- 
höfen und trug — in seinem schicken Pa- 
riser Anzug — Kartoffelsäcke, die wäh- 
rend des Transports die Schwindsucht be- 
kamen. 

So lief er auch der Hamburger Kaba- 
rettistin Maria Kloth in die Arme, einer 
Tante der Sängerin Nana Gualdi: mit 


Frau Ilse und Tochter Renate leben 
heute ohne ReneCarol in der Lüneburger 
Heide. Tochter Renate inspirierte ihren 
‚Vater zu seinem romantischen Vornamen 


einem Sack Kartoffeln auf dem Rücken 
und einem Weißkohl unter dem Arm. 
Und er sang ihr sofort „Mama“ vor. 
„Rührend“, sagte Maria Kloth, „aber...“ 
„Ich kann auch Zarah Leander nach- 
machen!“ 
Und er produzierte, den Weißkohl wie 
den Kopf eines jugendlichen Liebhabers 
an sich gedrückt: „Kann denn Liebe 


. Sünde sein?“ 


Da sagte die Kloth: „Das wäre viel- 
leicht eine neue Sache...“ 

Sie beschaffte ihm eine Gitarre, nicht 
ganz so schön wie die, die er in Paris 
hatte zurücklassen müssen, aber gut ge- 
nug, um auf kleinen Veranstaltungen rund 
um Hamburg den Bauern immer neue 
Kartoffeln aus dem Leib zu reißen. 

„Auch in der Umgebung von Münster 
habe ich auf den Dörfern gastiert“, er- 
innert sich Gerhard Tschierschnitz, „und 
es gab Kippen dafür!“ 

Im Durchschnitt jedoch verdiente er 
33 Reichsmark pro Abend und ernährte 
zum erstenmal eine Familie damit. 

Er durfte stolz darauf sein, denn er 
kannte noch immer keine Note, sondern 
nur sein Gefühl. Und das machte seinen 
einmaligen Erfolg aus: daß er an die 
sagenhaften Texte glaubte, die er sang. 

Ein Jahr später, als er, schon umrahmt 
von einem Ballett, im Ruhrgebiet tingelte, 
nannte er sich schlicht und geheimnisvoll 
Carolo, und auch die Stimmakrobatik, die 


er trieb, hatte eine gewisse Ähnlichkeit 
mit einer Variet@nummer. Er quetschte 
aus seiner Kehle nicht weniger als dreißig 
verschiedene Stimmchen heraus: die aller 
damals bekannten Sänger. 

Doch die Leute im Parkett klatschten 
nicht halb soviel darüber, wie über 
„Mama“ und andere Rührstücke. Dabei 
hörten die ergriffenen Kumpels und ihre 
Frauen sogar über das dilettantische Gi- 
tarrenspiel hinweg. 

Anfang 1948 fuhr Freund Gerhard be- 
reits in einem Opel-Kapitän, und als 
echter Show-Man achtete er peinlich dar- 
auf, daß bei An- und Abfahrten zum 
Ort der Veranstaltung nie seine Ehefrau, 
sondern — natürlich — die sechs Ballett- 
ratten neben ihm saßen. 

Bei dieser Gelegenheit mähte er ein- 
mal zwei Bäume um, als er, groß wie 
immer, in die ehrwürdige Kaiserstadt 
Aachen einfuhr, das Auto voll Mädchen. 

„In Duisburg“, seufzt die Ehefrau, „hat 
er sogar in angetrunkenem Zustand 
einen Schaltkasten umgefahren. Einen hal- 
ben Tag war der Stadtteil ohne Tele- 
fon... Er hatte ja dauernd Theater mit 
seinen Wagen. Was meinen Sie, wieviel 
Unfälle gar nicht bekanntgeworden sind!“ 

Gerhard Tschierschnitz konnte es sich 
damals leisten. In Oberhausen setzte er 
sich — lange bevor James Dean auf die 
Idee kam — in ein Schaufenster und gab 
Autogramme. Alte Frauen standen bis zu 
zwei Stunden danach an. 

In Sterkrade sang er auf dem Markt- 
platz. 

In Minden erschien ein Mann beim 
Veranstalter: „Ich muß ein Bild von dem 
Sänger haben. Meine Frau ißt und schläft 
seit acht Tagen nicht mehr!“ 

Aber das war wohl schon, nachdem 
Gerhard Tschierschnitz den Feltz, ken- 
nengelernt hatte... Kurt Feltz, der Wun- 
dermann des deutschen Schlagers, im No- 
vember 1948 noch Leiter der Unterhal- 
tungsabteilung beim NWDR in Köln. 


Die Veranstalter sagten dem Gerhard 
Tschierschnitz immer wieder: „Du mußt 
singen! Du mußt zum Funk! Das werden 
wir schon hinkriegen!“ 

Aber nur einer, ein gewisser Grund- 
mann, fuhr eines Tages wirklich nach 
Köln, ging zu der Sekretärin von Feltz 
und forderte einen Termin für seinen 
Schützling zum Vorsingen. 

„Wir waren gerade im Georgs-Palast 
in Hannover“, erzählt Ehefrau Ilse, die 
Hauptzeugin des Vorganges. „Da kam 
ein Telegramm von Feltz, wir möchten 
kommen.“ 

Sie fuhren also runter, mußten erbärm- 
lich lange auf den damals schon mächti- 
gen Feltz warten und wurden dann nüch- 
tern abgefertigt. 

„Fangen Sie an!“ sagte Feltz. 

Es war gerade Kaffeepause, und er 
zog sich mit ein paar Tontechnikern hin- 
ter die dicke Glasscheibe im Regieraum 
zurück. Ehefrau ilse durfte in einer Ecke 
mit zuhören. 

Sie sah die Gesichter der Techniker, 
als ihr Gerhard anfing, aus dem Laut- 
sprecher zu dröhnen, und sie sah, wie 
ihnen der Kantinen-Kaffee wieder hoch- 
kam. Der gute Gerhard versuchte mit 
seiner Masche aus Schleswig, Neumün- 
ster und dem Ruhrgebiet die Funkkano- 
nen zu beeindrucken. Er grölte . seine 
hausgemachte Parodie „Göring und der 
Kohlenklau“ — frei nach dem Feltz-Er- 
folgsschlager „Caprifischer“. 

„Ich denke, Sie wollen singen!“ unter- 
brach ihn Feltz. 

Gerhard sah die grinsenden Gesich- 
ter hinter der Scheibe, setzte den Fuß 
auf einen Stuhl, stützte die Gitarre auf 
und legte mit seinem bewährten „Taba- 
rin“-Repertoire los: „Ma-ma“. 

Das erste, was aus dem Kontrollaut- 
sprecher kam, war die Meinung eines er- 
fahrenen Technikers: „Der spielt abeı 
eine saure Gitarre!“ 

Das zweite kam von Kurt Feltz: „Gi- 
tarristen haben wir genug. Wir brauchen 
Stimmen — und das ist eine.“ 

Mit diesen drei Worten — „Das ist eine!' 
— hatte er Gerhard Tschierschnitz zum 
Millionär gemacht — und _ gleichzeitig 
ruiniert. 

Das konnte nur Kurt Feltz... 
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Nes begann mit demTod des Leutnants Barkow. Bei einer Übung 


arde er von einer Sprengladung zerrissen. Zu Barkows Nach- 
iger, Oberleutnant Krafft, sagt Generalmajor Modersohn, der 
»mmandeur der Kriegsschule: „Es war kein Unfall, sondern 
»rd. Der Mörder muß unter den Fähnrichen Ihrer Aufsicht sein.“ 
ıch Wochen glaubt Krafft zu wissen, wer von den Fähnrichen 
iıer solchen Tat fähig sein könnte. Doch in diesen Wochen 
‘ginnt auch ein Kesseltreiben nicht nur gegen ihn, sondern auch 
igen seine Verlobte, Elfriede Rademacher. Dann holt Krafft zum 
itscheidenden Schlag aus. Er wiederholt genau die gleiche 
hung, bei der Barkow ums Leben gekommen war. Und der 
ähnrich Hochbauer verliert die Nerven und gesteht die Tat. 


| 


m Abend dieses Tages fuhren 
' Hauptmann Feders und Oberleut- 


nant Krafft im Kübelwagen zum 
} Tor der Kriegsschule hinaus. 

{Sie hätten nicht mitzukommen brau- 
in, Krafft“, sagte der Hauptmann Fe- 
'$. „Was ich zu tun habe, das kann ich 
ih ganz allein schaffen.“ 

"Sie werden mich doch nicht etwa um 
in Vergnügen bringen wollen, Fe- 

ler Hauptmann lachte; es war ein 
‘hen ohne jede Herzlichkeit. Er wußte, 
“s Krafft damit sagen wollte: es war 
% gleiche Argument, das er, Feders, 
Inals gebraucht hatte, als sie mit ver- 
ten Kräften versucht hatten, dem Haupt- 
nn Kater das Handwerk zu legen. 
„Aber diesmal wird das Vergnügen 
“hlich rauh sein, mein Lieber!“ Und 
jıkel fügte Feders hinzu: „Und ver- 
“hen Sie ja nicht, Krafft, mich daran zu 
"dern!" 

ie preschten mit hohem Tempo über 
\ vereisten Straßen und schleuderten 
‘ı Wagen rücksichtslos durch die Kur- 
a. Die Scheinwerfer waren verdeckt, 
n auf schmale Schlitze. Die Straßen 


Istern 


waren leer — einsames, wie verlassen 
wirkendes Heimatkriegsgebiet, jenseits 
der großen Blutbahnen, wo pausenlos 
Nachschub für die Vernichtung rollte. 
Der Hauptmann saß am Steuer, der 
Oberleutnant neben ihm. Den zuständi- 
gen Kraftfahrer hatten sie in der Ka- 


serne zurückgelassen — Feders konnte 
sich das leisten, als eigentlicher, bevoll- 
mächtigter Chef der Stammkompanie. 


Der Motor heulte schrill und riß den 
klappernden Kübelwagen vorwärts, zur 
Villa Rosenhügel hin. 

„Sie werden dort einen Generalarzt 
vorfinden“, erklärte Feders, und in sei- 
ner Stimme lag Haß. „Ein fettes, sal- 
bungsvolles Schwein, das Ethik predigt 
und Vollmachten mit sich schleppt. Er 
will die armen Kerle, die dort in der 
Villa hängen, einfach abspritzen lassen.“ 

„Geben Sie Gas, Feders!“ 

„Ich habe das Pedal durchgedrüct bis 
zum Stehkragen. Mehr gibt die Karre 
nicht her. Aber wir werden nicht zu spät 
kommen. Denn zum Abendessen hatte 
ih für das medizinische Schwein in 
einem Gasthaus Quartier gemacht — dort 
konnte er frische Leber- und Blutwürste 


essen und sich vollaufen lassen. Und 
jetzt werde ich ihm eine Nachspeise ser- 
vieren, die ihm im Hals steckenbleiben 
wird.“ 

„Und wenn er wirklich ein Mensch mit 
einem sittlichen Empfinden ist und kei- 
nen der armen Krüppel abspritzen läßt 
— was dann?“ 

„Dann werde ich an seiner Brust ge- 
rührt weinen, Krafft. Aber ich fürchte, 
das wird mir erspart bleiben.“ 

Sie bogen von der Hauptstraße ab und 
ließen den Wagen über die Nebenwege 
rasen — der Villa Rosenhügel entgegen. 
Die Sperrzone war nicht blockiert — das 
Tor war offen, der Schlagbaum war 
hoch, das Gebotsschild „10 km“ existierte 
nicht für sie. Sie fuhren auf den Haupt- 
eingang zu: dort stand bereits ein Wa- 
gen — die Mercedeslimousine des Gene- 
ralarztes; und sein Fahrer pennte vorne 
im geheizten Wagen. Auch er hatte eini- 
ges von dem ländlichen Abendessen, mit 
Frankenwein, mitbekommen. 

Feders und Krafft sprangen ab und eil- 
ten auf die Tür zu. Hier stand bereits 
der Stabsarzt Krüger unter einer Lampe. 
Das fahle Licht, das auf sein zerstörtes 
Gesicht fiel, ließ es noch zerklüfteter als 
sonst erscheinen. 

„Willkommen, Oberleutnant 
Krafft“, sagte er und streckte seine Hand 
aus. 

„Nun?“ fragte Feders. 

„Neunzehn‘“, sagte Krüger. 

„Dieses Schwein“, sagte Feders hart 
und ging dann in den Vorraum hinein. 
Hier blieb er stehen und sagte zu Stabs- 
arzt Krüger: „Du hältst dich aus der 
Sache heraus, Heinz — geh zu deinen 
Korbmenschen, die brauchen dich jetzt. 
Das andere überläßt du uns. Kommen 
Sie mit, Krafft.“ 

Sie ließen Krüger zurück, der den 
Kopf gesenkt hielt. Sie gingen durch 
einige leere Ordinationsräume in das 
Zimmer des Stabsarztes. Und hier saß 
er, den sie suchten: der Generalarzt. Ein 
kleinerer rosiger Herr, mit einem blan- 
ken, runden, gutmütig wirkenden Ge- 
sicht, mit freundlichen, wasserblauen 
Augen. Die Hände hatte er gefaltet, wie 
es brave Kinder tun. Und hochbefriedigt 
blickte er auf ein Schriftstück, das vor 
ihm lag; dann sah er lächelnd auf. 

„Da sind Sie ja wieder, mein Lieber!“ 
rief er Hauptmann Feders zu. „Ich dachte 
schon, ich müßte weiterfahren, ohne 
mich von Ihnen verabschieden zu kön- 
nen — wo wir uns doch am Nachmittag 
so ausgezeichnet miteinander unterhal- 


ten haben. Das Abendessen übrigens, 


das ich Ihrer Fürsorge verdanke, war 
ganz exzellent. Und dann erst der Wein, 
mein Lieber — Veithöchsheimer Wölflein, 
Auslese, 1933; schlechthin ein Gedicht. 
Aber was haben Sie? .Fühlen Sie sich 
nicht wohl?“ 

„Sie haben Ihre Arbeit hier beendet?“ 
fragte Feders und schob sich näher. Er 
unterließ es, Krafft vorzustellen. Der 
schloß die Tür hinter sich und lehnte 
sich dagegen, als gedenke er den Aus- 
gang zu blockieren. 

„Allerdings“, sagte der Generalarzt, 
ein wenig verstimmt, doch noch nicht 
beunruhigt. „Eine schwere, verantwor- 
tungsvolle Arbeit, die mir niemand ab- 
nimmt — ich habe sie beendet, jawohl. 
Mit einem Resultat übrigens, das vor- 
auszusehen war. Es ist mir wahrlich 
nicht leichtgefallen; ich beklage es sogar. 
Aber hier handelt es sich um meine 
Pflicht, eine zwar traurige, aber doch 
auch unvermeidliche Pflicht. Sie wissen 
ja — die Bestimmungen, das Gebot der 
Stunde, das ethische Bewußtsein.“ 

„Sie wollen also ganz einfach neun- 
zehn Menschen abspritzen lassen — nur 
weil das angeblich Ihre Pflicht ist.“ 

„Erlauben Sie mal!“ sagte der General- 
arzt, der langsam unruhig zu werden be- 
gann. „Ganz so einfach liegen die Dinge 
nun doch nicht. Hier spielen mehrere 
Faktoren mit, Herr Hauptmann, die ich 
Ihnen als Laien nicht so ohne weiteres 
erklären kann — Sie würden sie doch 
nicht verstehen.“ 


„Versuchen Sie trotzdem, es mir zu er- 
klären.“ 

„Ich wüßte nicht, was das für einen 
Sinn haben sollte“, sagte der General- 
arzt. Und jetzt war hektische Röte auf 
seinem Gesicht. „Ich bin nämlich Arzt, 
und als solcher habe ich Menschenleben 
zu erhalten, gewiß. Es ist aber auch 
meine Aufgabe, Schmerzen zu lindern. 
Und der Tod kann Erlösung sein; das 
erkannten schon die alten Griechen. Dar- 
über hinaus bin ich aber auch noch Sol- 

„Und Parteigenosse, vermutlich.“ 

„Ich weiß, was Gnadentod ist“, sagte 
der Generalarzt erregt. „Nicht einmal 
einem Pferd wird er verweigert. Und 
dann bedenken Sie doch die Forderun- 
gen der Zeit! Die Erlösung vom Irrsinn. 
vom ewigen Siechtum, vom qualvollen 
Dahinvegetieren. Und dabei sind dann 
noch die Lazarette überfüllt, Ärzte sind 
knapp, das ausgebildete betreuende und 
pflegende Personal gleichermaßen. Auf 
jedes Bett warten drei Schwerverwun- 
dete...“ 

„Halten Sie Ihre Fresse, Mann!“ sagte 
Feders einfach. 

„Wie bitte?“ fragte der Generalarzt 
fassungslos, absolut sicher, sich verhört 
zu haben. 

„Sie sollen Ihre Fresse halten“, sagte 
Feders ruhig. Und dann griff er nach dem 
Schreiben, das vor dem Generalarzt lag. 
Er las es aufmerksam durch — und er 
nahm sich Zeit dazu. 

„Was wollen Sie von mir?“ fragte der 
Generalarzt mühsam. 

„Ganz einfach“, sagte Feders und zer- 
riß das Schreiben, das er gelesen hatte. 
„Sie werden Ihren Befund noch einmal 
schreiben. Und Sie werden dann zu dem 
Ergebnis kommen, daß keiner — nicht 
einer! — dieser armen Menschen ins Jen- 
seits zu befördern ist. Verstanden?“ 

„Aber das ist... das ist...“ 

„Eine Erpressung!“ sagte der Ober- 
leutnant Krafft von der Tür her. „Und 
das ist immer noch besser als Mord!“ 

Und nun kam Krafft langsam auf den 
verstörten Generalarzt zu. Dabei öffnete 
er seine Pistolentasche. Und als er dicht 
vor dem Tisch war, zog er seine Pistole 
heraus und knallte sie auf die Platte. 
„Also los“, sagte er drohend, „setzen Sie 
ein neues Schriftstück auf, mit dem ver- 
langten Befund.“ 

„Und wenn ich mich weigere!“ 

„Dann ist es aus mit Ihnen — ganz ein- 
fach.“ 

„Also gut“, sagte der Generalarzt 
käsebleich, „ich weiche der Gewalt.“ 

„Sie haben fünfzehn Minuten Zeit“, 
sagte Feders. Und er stellte dem ent- 
kräfteten Euthanasiemediziner die 
Schreibmashine auf den Tisch und 
spannte ihm sogar einen Bogen ein. Der 
Generalarzt aber begann mit bebenden 
Fingern zu schreiben. 

Feders hatte inzwischen Krafft zur Tür 
gezogen. Und hier sagte er, flüsternd: 
„Sie müssen jetzt noch mehr für mic: 
tun, Krafft — für mich und unser: 
Freunde, die drüben in den Körben hän 
gen. Schaffen Sie mir den Wagen de: 
Generalarztes mitsamt dem Kraftfahre: 
vom Hals. Wie Sie das machen, ist Ihr: 
Sache. Sagen Sie dem Kraftfahrer 
ganz einfach: Sie beide fahren voraus. 
zur Kaserne meinetwegen, und ic 
bringe seinen Chef später nach. Wollen 
Sie das für uns tun?“ 

„In Ordnung, Feders. Aber arbeite: 
Sie gründlich — sonst gehen wir beid" 
dabei garantiert vor die Hunde. Und ic: 
will noch ein wenig leben. Ich habe noc" 
einiges zu erledigen, bevor ich in div 
Grube fahre.“ 

* 


Um 19.00 Uhr endete der tägliche 
Dienstplan offiziell. Aber an Ausganz 
war mitten in der Woche kaum zu den- 
ken. Diese seltene Erlaubnis, nad 
Dienstschluß in die Stadt zu gehen, be- 
kam von den Aufsichtsoffizieren nur je- 
ner Fähnrich, der a) versicherte, seine 
Sachen in ordentlichen Zustand gebracht 
zu haben; b) nachweisen konnte, daß er 
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Astor, deutsch-amerikanischer Unternehmer 
und reichster Mann der Neuen Welt, 

bi'tet Washington Irving, gefeiert als 

erster Dichter der jungen Vereinigten Staaten, 
um eine Eussi, ein stolzes Epos sei 
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auf der Güte ihrer Tabakmischung 
sie ist würzig und mild} 

Der Tradition ihres großen Namensil 
verpflichtet, besitzt diel] 

Waldorf- Astoria Cigarette ASTOR] 
Ansehen und Freunde in aller Welt] 


Kontinents und der Gründung von ASTORIA, 


de: ersten Niederlassung von Amerikanern 


am Pazifik... Irving hatte schon in früheren 
Werken die Historie dichterisch behandelt... 


Stöße von Astor-Akten stehen ihm jetzt zur Verfügung. Im Park seines Landsitzes nahe New York hört dann der große Handelsherr den Vortrag | 


der ersten Manuskriptseiten, ist begeistert. Die in bewundernswert klarem Stil gehaltene Schilderung ist noch heute spannend zu lesen... 
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sich auf den Dienst des nächsten Tages 
vorbereitet hatte; c) in der Lage war, 
eine ausreichende Begründung für sein 
Verlangen anzugeben. 

An diesem Abend aber waren die 
Aufsichtsoffiziere nicht greifbar — sie 
schmorten, auch noch um 20.00 Uhr, im 
Kasino, beim Planspiel des Generals. In 
solchen Fällen schlug dann die große 
Stunde der Aufsichtsältesten: sie hatten 
nunmehr die Gesuche auf Verlassen der 
Kaserne zu begutachten und zu entschei- 
den. 

Mösler erschien bei Kramer und er- 
klärte: „Ich geh mal hinunter in das 
Kaff.“ 

„Das heißt also“, erklärte Kramer, 
„daB du um Stadturlaub nachsuchst.“ 

„Nur nicht so geschwollen!“ sagte Mös- 
ler unbekümmert. „Ich haue ab, und du 
darfst das in deine Liste eintragen. So 
kameradschaftlich handle ich an dir.“ 

„Und mit welcher Begründung bean- 
tragst du diesen Stadturlaub?“ 

„Schreib ganz einfach: Pflege der Be- 
ziehungen zwischen Wehrmacht und Zivil- 
bevölkerung.“ 

Und damit ließ Mösler den grollenden 
Kramer stehen. Aber er verließ nicht 
gleich die Kaserne; er ging zunächst noch 
einmal zu Weber hinüber. Mit diesem 
hatte er eine zwar nur kurze, aber in- 
haltsreiche Unterredung, bei der sie 
Übereinstimmung erzielten. 

Danach begab sich Weber zu Rednitz 
und klärte ihn über seine Unterredung 
mit Mösler auf. Rednitz hörte sich das 
an und sagte dann: „Macht doch, was ihr 
wollt!“ Das legte Weber als eindeutige 
Zustimmung aus und wanderte weiter. 

Nunmehr kam Hochbauer an die Reihe. 
Weber zog ihn in eine Ecke und begann 
unverzüglich: „Ich hoffe, du erinnerst 
dich noch an deine Wette.“ 

„Natürlich“, sagte Hochbauer unwillig. 
„Und ich werde sie auch gewinnen.“ 

„Viel Zeit dafür bleibt dir nicht mehr, 
Hochbauer. Und außerdem ist heute eine 
besonders günstige Gelegenheit.“ 

„Das brauchst du mir nicht zu sagen, 
Weber - daran habe ich selber schon ge- 
dacht.“ 

„Na prima“, sagte Weber. „Dann kom- 
men wir alle mit — gewissermaßen als 
diskrete Zeugen. Und unter uns, Hoch- 
bauer, ganz im Vertrauen: deine Position 
innerhalb der Aufsicht ist zur Zeit nicht 
gerade sehr glücklich. Dagegen mub 
dringend was getan werden. Zeige ihnen, 
daß du ein Mann bist, Hochbauer! Mit 
allen Schikanen. Das ist dringend not- 
wendig.“ 

Und so kam es denn, daß Kramer von 
einer ganzen Invasion Stadturlauber 
heimgesucht wurde. Er war verzweifelt. 
Aber da er bereits Mösler, noch dazu 
unter den lächerlichsten Begründungen, 
Urlaub gegeben hatte, konnte er nicht 
umhin, auch bei den anderen gutmütige 
Miene zum leichtfertigen Spiel zu 
machen. Er selbst jedenfalls hielt sich, 
wie scheinbar auch Rednitz, aus der 
Sache heraus. 

Die erste Station war folgende: Die 
Fähnriche warteten, in getrennten Grup- 
pen, vor dem Kreiskulturhaus, wo ein 
BdM-Heimabend stattfand. Er war, wie 
erfahrene Beobachter wußten, gegen 
20,30 Uhr beendet — dann strömten die 
deutschen Mädchen ins Freie. Unter ihnen 
Maria Kelter, das Opfer. Hier nun trat 
Weber verabredungsgemäß in Aktion 
und belästigte die Kleine, was er sehr 
überzeugend tat. Hochbauer kam nun- 
mehr hinzu, verbat sich eine derartige 
Belästigung und erlaubte sich sodann, 
Maria Kelter unter seinen Schutz zu 
stellen. 

„Ich danke Ihnen‘, sagte Maria Kelter 
artig und dankbar. „Das war sehr lie- 
benswürdig.‘“ 

„Es war meine selbstverständliche 
Pflicht“, versicherte Hochbauer. „Und ich 
muß mich für riesen Menschen entschul- 
digen, der ja schließlich mein Kamerad 
ist.“ Auch diese Formulierung wirkte 
glaubhaft. „Darf ich Sie begleiten?“ 

„Gerne“, sagte Maria Kelter: und der 
Stimme glaubte man anzumerken, daß 
das Mädchen errötete. 

Die zweite Station sah so aus: Im 
Cafe Popp saß Hochbauer mit der klei- 
nen Maria Kelter, in einer von Weber 


vorsorglich reservierten Ecke. Sie plau- 
derten von angenehmen Dingen, und das 
Mädchen gewann Bewunderung für den 
schönen, eleganten Fähnrich, für den im 
Augenblick nichts auf der Welt zu 
existieren schien als sie. Ein paar andere 
Fähnriche, die ausgesprochen harmlos 
wirkten, saßen ebenfalls im Cafe. Als 
Hochbauer erneut zwei Tassen Tee be- 
stellte, erhielt er reinen Rum, in Tee- 
tassen natürlich — eine Starthilfe des 
Fähnrichs Weber, der seine Beziehungen 
hatte spielen lassen. 

„Ich gehe sonst kaum in Lokale“, sagte 
Maria Kelter zutraulic. 

„Das ehrt Sie“, versicherte Hochbauer 
prompt und erfreute sich an den anar- 
kennenden Blicken seiner Kameraden, 
die hinter Maria Kelters Rücken saßen. 

„Ich bin mehr für die Natur“, sagte das 
Mädchen. 

„Das bin ich auch“, behauptete Hod- 
bauer, der als guter Taktiker sofort (ie 
sich hier zeigende günstige Gelegenheit 
ergriff. „Ein Spaziergang in Gottes freier 
Natur ist das Schönste, was sich denken 
läßt. Auch wenn es kalt ist — finden Sie 
nicht auch?“ 

Das fand Maria Kelter auch. Und so 
zögerte sie denn nicht, Hochbauer zu iol- 
gen und sich gemeinsam mit ihm an den 
nächtlichen Schönheiten der Natur zu er- 
freuen. 

Die dritte Station war diese: Im Stadt- 
park pirschten sich einige Fähnriche, 
Weber allen voran, auf das Kriegerdenk- 
mal zu. Hier befanden sich Hochbauer 
und die kleine Maria Kelter. Es handelte 
sich um einen an Samstagen viel besuch- 
ten Ort. 

„Bitte nicht“, sagte plötzlich Maria Kel- 
ter erregt abwehrend. „Das nicht!“ Und 
mit maßlos verwirrtem Erstaunen füvte 
sie hinzu: „Das dürfen Sie doch nicht 
tun!“ 

„Der gewinnt die Wette tatsächlich!" 
sagte Weber zu Böhmke, der neben ihm 
in die halbdunkle Nacht starrte. Er hatte 
einige Wortfetzen deutlich vernommen, 
während das Paar selbst nicht ganz 
sichtbar war. Und jetzt drängte Hoch- 
bauer das Mädchen auf die Steintreppe 
- sie verschwanden ganz aus dem Blick- 
feld der Beobachter. 

„Was geschieht dort?“ fragte Böhmke 
aufgeregt. 

„Dreimal darfst du raten“, sagte We- 
ber. 

„So was darf er doch nicht tun!” 
Böhmke war außer sich. „Das Mädchen 
wehrt sich — hörst du das nicht.“ 

„Quatsch keine Opern, Mann!" sagte 
Weber rauh. 

„Ihr seid Schweine!“ stammelte 
Böhmke und zitterte vor Empörung. 

„Ach was“, sagte Weber, „wir sind 
Männer — das verwechseln manche.“ 


Sie saßen nebeneinander: Elfriede 
Rademacher und Karl Krafft. Sie beian- 
den sich in dem Barackenzimmer des 
Oberleutnants. 

„Karl“, sagte Elfriede Rademacher 
sanft und vorsichtig, „manchmal — beson- 
ders in der letzten Zeit — habe ich ganz 
dumme Wünsche.“ 

„Vergiß sie schnell wieder“, riet ihr der 
Oberleutnant Krafft. „Weihnachten ist 
erst vor knapp drei Monaten gewesen.” 

„Ich wünschte, Karl“, sagte sie beharr- 
lich, „wir könnten mehr zusammensein.“ 

„Ich hoffe, du fängst nicht an, meine 
Kräfte zu überschätzen.“ 

„Ich fürchte“, sagte sie offen, „gerade 
das beginnt bei mir zweitrangig zu wer- 
den. Ich liebe dich nämlich. Und ich will 
gar nicht so sehr mit dir schlafen ic 
will mit dir leben. So lange, wie es nur 
irgend geht.“ 

„Elfriede“, sagte Karl Krafft, der vrnst 
geworden war, „habe ich dir je in dieser 
Hinsicht ein Versprechen gemacht?“ 

„Nein.“ 

„Habe ich dir Anlaß gegeben, mich in 
dieser Beziehung mißzuverstehen?' 

„Nein, Karl.“ 

„Gut, Elfriede. Das ist also ganz eın- 
deutig — und es darf auch gar nicht an- 
ders sein. Wir lieben uns, aber das ist 
schon alles. Und wir haben uns vorge 
nommen, niemals daran zu denken. wie 
lange diese Liebe dauern könnte. Sie 
kann noch Monate dauern — sie kann 
aber auch jeden Tag zu Ende sein. 
Irgendein Befehl, der vielleicht ıetzt 
schon irgendwo unterschrieben ist, kann 
uns auseinanderreißen. Du kannst e’ne$ 
Tages aufwachen — und ich bin nicht 
mehr da. Das kann schon morgen sein! 
Also gewöhnen wir uns daran \nd 
sprechen wir nicht mehr davon.“ 

„Karl“, sagte Elfriede, „dabei könnte 
doch alles noch viel unkomplizierter 
sein. Das hier ist dein erster Lehrgang: 
mindestens noch zwei oder drei könnten 
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folgen — wir hätten also noch Monate 
vor uns. Und das ist in so einem Krieg 
eine unendlich lange Zeit — und es wäre 
für uns eine glückliche Zeit, Karl. Ich 
möchte ganz fest daran glauben.“ 

„Tu das nicht, Elfriede.“ 

„Ich will das aber tun, Karl. Ich habe 
keinen größeren Wunsch!“ 

„Du sollst ihn begraben! Ein Krieg ist 
kein Wunschkonzert.“ 

„Du brauchtest hier doch nur ganz ein- 
fach deine Arbeit zu tun!“ rief Elfriede 
heftig. „Nicht mehr und nicht weniger. 
Das würde vollauf genügen, uns ein hal- 
bes Jahr und mehr zu sichern. Statt 
dessen aber läßt du dich in Abenteuer 
ein, die du nicht verantworten kannst. 
Und du bindest dich an Menschen, deren 
Umgang gefährlich für dich ist.“ 

„Ich glaube, es ist schon sehr spät“, 
sagte Karl Krafft ruhig, „zu spät. Du 
mußt gehen.“ 

Sie erhob sich verstört und sah ihn 
‚erständnislos fragend an. Und sie sah, 
Jdaß er lächelte. Es war ein Lächeln, das 
Jen Schmerz verdecken sollte. 

„Elfriede“, sagte der Oberleutnant 


Krafft und legte den Arm um sie, „ver- 
suche einem Esel zu erklären, daß es 
nicht gut für ihn ist, wenn er lange 
Ohren hat; versuche einem Stier einzu- 
reden, daß Rot eine freundliche Farbe 
ist. Das wird dir eher gelingen, als mich 
vor mir zu bewahren.“ 

Er half ihr in den Mantel, zog auch 
den seinen über, schloß die Tür auf und 
führte sie in den Korridor hinaus. Und 
hier stand, von mattem Licht beschienen, 
der Fähnrich Rednitz. 

„Darf ich Sie kurz 
Oberleutnant?“ 

„Sie haben hier auf mich gewartet, 
Rednitz?“ 

„Seit einer Viertelstunde, Herr Ober- 
leutnant — aber ich wollte nicht stören.“ 

Krafft sagte zu Elfriede: „Geh, bitte, 
ein paar Schritte voraus — ich komme 
gleich nach. Oder haben Sie die Absicht, 
mich längere Zeit aufzuhalten, Rednitz?“ 


sprechen, Herr 


„Drei Minuten, Herr Oberleutnant, 
kaum mehr.“ 
Der Oberleutnant Krafft ging, von 


Fähnrich Rednitz gefolgt, in sein Zimmer 
zurück. 


„Herr Oberleutnant“, sagte der Fähn- 
rich offen, „darf ich fragen, worüber Sie 
sich heute nachmittag vor dem Auslösen 
der Sprengung mit Hochbauer unterhal- 
ten haben?“ 

Krafft schien nicht im geringsten über 
diese Frage erstaunt; und wenn er das 
dennoch war, so zeigte er es nicht. Er sah 
den Fähnrich mit der gleichen Offenheit 
an, wie dieser ihn. Und er sagte: „Da- 
nach brauchen Sie sich doch nicht erst zu 
erkundigen, Rednitz — das wissen Sie 
ganz genau.“ 

„Und das Ergebnis, Herr Oberleutnant 
— darf ich das erfahren?“ 

Krafft betrachtete nunmehr seinen 
Fähnrich genauer; und was er sah, war 


Aufrichtigkeit und Vertrauen — mehr 
noch als das: Anteilnahme. Und daher 
sagte der Oberleutnant, nach kurzem 


Zögern: „Ich will Sie nicht danach fra- 
gen, Rednitz, warum Sie das wissen 
wollen — ich kann Ihnen nur soviel sa- 
gen: Hochbauer hat seine Tat zugegeben 
— ganz offen.“ 

„Nun“, sagte der Fähnrich Rednitz be- 
friedigt, „dann ist ja alles klar.“ 


„Leider ist nichts klar, mein Liebe 
sagte der Oberleutnant und senkte « 
Kopf, denn er war sich seiner Niederl 
bewußt. „Hier handelt es sich um k 
Geständnis, sondern lediglih um e 
triumphierende Feststellung, für die | 
keine Zeugen gibt — und die zz 
garantiert ableugnen wird; auch das 
er mir ganz offen gesagt. Und um 
Maß vollzumacen, Rednitz — ih ha 
keine Beweise; nicht einen einzi 
überzeugenden Beweis. Das aber he 


- und das muß ich leider gestehen — f 


kenne einen Mörder, aber ih kann 


nicht zur Strecke bringen. So sieht fi 


aus, Rednitz. Ist es das, was Sie wis 
wollten?“ 

„Wenn es tatsächlich so aussieht, H$ 
Oberleutnant — dann gibt es vielleil 
noch eine andere Möglichkeit. Ein U) 
weg, gewiß; aber er könnte zum 
führen. Oder beabsichtigen Sie, 
ganze Angelegenheit fallenzulassen?“ 

„Reden Sie schon, Mann! Was hah 
Sie im Rohr?“ 

Und der Fähnrich Rednitz präsentie! 
nunmehr drei Dinge: Erstens: eine zie] 


dank milder 
Oliven- und 
Palmenöle! 


Palmolive schenkt Schönheit 


Diesen bezaubernden Teint, diese 
jugendfrische Haut können auch 
Sie besitzen, wenn Sie sich täglich 
mit der milden Palmolive-Seife 
pflegen. Der so reiche und sanfte 
Palmolive-Schaum hat eine wunder- 
bare Wirkung auf Ihre Haut. 
Ihr Teint wird makellos rein, glatt 
und zart. Ja, die vollendete Kom- 
position wertvoller Oliven- und 
Palmenöle ist berühmt für ihre 
hautpflegenden Eigenschaften. 


Palmolive ist so mild 


Selbst empfindliche Kinder- 
haut wird vollendet gepflegt 
und porentief gereinigt. 


Schenken Sie Ihrem Teint neue Schönheit! 
Wählen Sie die milde Palmolive-Seife! 


Oliven- und Palmenöle 


verleihen der milden 
Palmolive-Seife ihren 
einzigartigen Charakter. 


 Palmolive schenkt Ihrer Haut neue Schönheil 
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Die Bahnen der Gestirne und Satelliten läßt das 
ZEISS-Planetarium an einem künstlichen Himmel 
erstrahlen. Millionen Menschen erfahren durch 
dieses Wunderwerk der Präzisionstechnik die 
Geheimnisse und Gesetze des Alls. 

(Unser Bild zeigt die Montage 

des neuen ZEISS- Planetariums in New York.) 


as Zeichen weltberühmter Optik 


 Fahrik 


Offiziere 


lich umfangreiche und sehr genaue L.aste, 
auf welcher fein säuberlich jeder Besuch 


- mit präzisen Zeitangaben — aufge- 
führt worden war, den der Fähnrich 
Hochbauer seinem Inspektionschef, 


Hauptmann Ratshelm, privat abge- 
stattet hatte. Zeugen waren aufgeführt 
diesbezügliche Äußerungen notiert. 

Zweitens: ein zartgewebtes Taschen 
tuch in Bleu, geziert mit dem Mono 
gramm: FF — was Felicitas Frey bedeu 
tete. 

Drittens: die Adresse einer gewisseı 
Maria Kelter, wohnhaft in Wildlingen 
Main, Kranichgasse 4: zusätzlich mit fol 
genden Angaben versehen: Stadtpark 
Kriegerdenkmal, gegen 21,35 Uhr. 

„Mann“, sagte Krafft überzeugt, .da- 
mit lege ich den Burschen auf das 
Kreuz!“ 


„Mach es dir bequem, Mädchen’ 
sagte der Hauptmann Kater. „Fühl die 
hier ganz wie zu Hause. Oder gefällt di 
meine Bude nicht?" 

„O ja", versicherte Irene Jablonski. un: 
sah sich neugierig um. 

„Setz dich doch“, sagte Kater, „wohin 
du willst. Auf das Bett zum Beispiel.“ 

„Danke“, sagte Irene artig und lieh 
sich auf dem bezeichneten Platz niede: 

„Du kannst ruhig die Schuhe aus 
ziehen“, sagte Kater großzügig. „Du 
wirst kalte Füße haben bei dem 
scheußlichen Wetter draußen. Und eine 
Erkältung ist leicht geholt.“ 

Irene Jablonski tat, wie ihr angeraten. 
Sie war sanft und willig, gehorsam und 
bescheiden. 

„Heute spendiere ich eine Flaschı 
Champagner“, sagte er, „zur Feier des 
Tages.“ 

Kater öffnete das Fenster und holte 
die Flasche herein, die er draußen zur 
Kühlung stehen gehabt hatte. Sodann 
angelte er zwei stilechte Champagner- 
eläser "hervor aus Kasinobeständen. 
Er setzte sich zu Irene auf das Bett und 
sagte: „Na, dann wollen wir mal!“ 

Er goß die Gläser voll. Champagner 
schäumte über und tropfte auf ihr Kleid. 
Kater versuchte, den Flecken, der sich 
dort gebildet hatte, wegzureiben. Er ta! 
das recht intensiv. während sie ver- 
schämt und aeziert kicherte. 

„Aber trinken wir zuerst einmal“, 
empfahl Kater, der es nicht über das 
Herz brachte, das köstliche Naß zu ver- 
nachlässigen. 

„O fein!" rief Irene, nachdem sie ge- 
trunken hatte. Sie schien sogar groß», 
beseelte Augen zu bekommen. In Wirk- 
lichkeit schmeckte ihr der Champagner 
gar nicht sonderlich. 

„Der Fleck in deinem Kleid”, sagie 
Hauptmann Kater nach einer Weile zu 
Irene, „ist doch größer als ich dachte.” 

„Ja“, sagte sie und zog den Stoff glatt. 

„Zieh doch das Kleid aus — ich habe 
ein ausgezeichnetes Fleckenmittel.“ 

„Ich weiß nicht recht..." 

„Hier ist es doch warm genug — oder” 

„Soll ich wirklich?“ 

„Aber warum denn nicht!" sagte Kaivr 
und tat so, als handele es sich hier un 
eine ganz selbstverständliche Angelegen- 
heit. „Wir sind doch hier ganz unter u: 
Und der Fleck darf doch nicht bleib: 
Es wäre ja schade um das schöne Klei:!. 
Außerdem werde ich dir noch ein neu 
besorgen — wenn du willst.“ 

„Sie sind so gut zu mir“, versicher'e 
Irene und sah ihn vertrauensselig an. 

„Komm schon, Mädchen — geniere di! 
nicht. Komm etwas näher — ich helfe © 
dabei. So, das ist schon besser. No 
etwas näber. Na, siehst du! Laß nur 
ich helfe dir gerne.“ 

Irene Jablonski ließ sich das Kleid üb 
den Kopf ziehen. 

„So ist es doch angenehmer — was 
Er beeilte sich, die Gläser zu füllen. 1 
bei betrachtete er sie: zierlich, doch schon 
fraulich war diese Irene. Katers Hänc 
begannen zu zittern. Wieder sprude!! 
der Champagner über — diesmal un; 
wollt, doch nicht weniger zweckmäßig 
und ergoß sich über seine Hose. 

„Na so was!“ sagte er gepreßt. „Di 
muß wohl auch gereinigt werden — was 

„Ja“, sagte Irene Jablonski, „scheint so. 

In diesem Augenblick schrillte da: 
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Telefon. Es schrillte anhaltend, pausenlos, 
ausdauernd. Kater blickte auf Irene 
Jablonski, die sich zurückgelehnt hatte. 
Dann blickte er auf das Telefon, das 
keine Ruhe geben wollte. 

Kater nahm den Hörer ab und rief: 
„Zum Donnerwetter — was soll das! Um 
diese Zeit! Mitten in der Nacht! Kann 
man denn nicht einmal ungestört sein!“ 

„Ach so“, sagte er dann, nur wenige 
Sekunden später. „Das ist etwas anderes. 
ich komme gleich.“ 

„Mußt du weg?“ fragte Irene leise. 

„Ja“, sagte er: und das mit ehrlichem 
Bedauern. 

„Schade.“ 

„Es kommt gleich Fliegeralarm‘“, sagte 
der Hauptmann Kater. „Zieh dich wie- 
der an. Wir machen ein andermal wei- 
ter.“ 


Durch die Nacht, auf Wildlingen zu, 
steuerte der Hauptmann Feders seinen 
Kübelwagen. Neben ihm saß der Ge- 
neralarzt und hielt sich krampfhaft am 
Türgriff fest. Denn die Fahrt war schnell 
und die Straße schlecht. 

„Das wenigstens hätten Sie mir erspa- 
ten können“, sagte der Generalarzt grol- 
lend. „Ich habe doch alles getan, was Sie 
von mir verlangt hatten. Mir auch noch 
meinen Wagen umzudirigieren war über- 
flüssig.“ 

„Nichts ist überflüssig“, rief Feders 
und gab noch mehr Gas. 


Die Mütze des Generalarztes rutschte 


in die Stirn. Er versuchte, ihren Sitz zu 
verbessern, verlor aber dabei fast seinen 
Halt. Sein rosiges Gesicht war zu einer 
wütenden Grimasse verzerrt. 

Plötzlich trat der Hauptmann Feders 
auf die Bremse. Der Wagen schoß zu- 
nächst auf der glatten Straße dahin wie 
ein Schlitten, drehte sich ab zum Stra- 
Benrand, geriet hier auf eine sandige 
Stelle und blieb dann mit kreischenden 
Bremsen ruckartig stehen. Der General- 
arzt knallte mit dem Kopf gegen die Wind- 
schutzscheibe und fing an zu jammern. 

„Ruhe!“ befahl Feders rauh, und sein 
Mitfahrer schwieg sofort. 

Feders lauschte in die Nacht: Sirenen 
ertönten von Wildlingen her — Luft- 
schutzsirenen. Sie heulten in monotoner 
Regelmäßigkeit und übertönten das Ge- 
surr.des Motors. 

„Das trifft sich nicht schlecht!“ sagte 
Feders rauh. 

„Was haben Sie vor?“ fragte der Ge- 
neralarzt angstvoll. 

„Das will ich Ihnen ganz genau sagen“, 
erklärte der Hauptmann Feders und 
drehte sich seinem Begleiter zu, bis er 
voll dessen glänzendes, schweißnasses 
Gesicht sehen konnte. „Ich werde Sie in 
das Jenseits befördern — damit einige 
arme Kreaturen noch eine Zeitlang unge- 
stört weiterleben können.“ 

„Aber“, sagte der Generalarzt, müh- 
sam nach Luft schnappend, „das kann 
doch nur ein Scherz sein! Ich habe doch 
schon alles getan, was Sie wollten. Ich 
habe Ihnen schriftlich bestätigt, daß bei 
allen Patienten Heilmöglichkeit besteht. 
Sie haben das amtlich. Und damit ist doch 
alles in Ordnung. Und das, was Sie da 
vorhin gesagt haben, das war ein Scherz 

nicht wahr?“ 

„Mann“, sagte der Hauptmann Feders 
mit bedrohlicher Entschlossenheit, „wo- 
für halten Sie mich eigentlich? Für einen 
ausgemachten Trottel? Ich kenne doc 
die Spielregeln! Und außerdem traue ich 
euch medizinischen Mordbuben jede er- 
denkliche Schweinerei zu. Wer Kranke 
um die Ecke bringt, damit Betten frei 
werden oder großdeutsche Hirngespinste 
Erfüllung finden, der ist auch jeder an- 
deren Gemeinheit fähig. Ich weiß, was 
passieren wird: sobald ich Sie aus mei- 
nen Klauen lasse. werden Sie alles 
widerrufen, was Sie geschrieben haben 
- und prompt werden neunzehn Korb- 
menschen abgespritzt. Und außerdem 
werden Sie mich anzeigen; und Stabs- 
arzt Krüger dazu. Und deshalb müssen 
Sie weg. Ist das logisch?“ 

„Das wird nicht sein, bestimmt nicht, 
das versichere ich Ihnen“, würgte der 
Generalarzt heiser hervor. „Ich gebe 
Ihnen mein Wort darauf — mein Ehren- 
wort.“ 

„Ich verzichte auf das Ehrenwort eines 
Menschen, der Kranke umbringt! Ich 
habe jetzt nur noch die Wahl zwischen 
einem Schmarotzer wie Ihnen und neun- 
zehn hilflosen Menschen. Da fällt doch die 
Wahl nicht schwer. Und wer weiß, wie- 
viel hundert Sie schon auf Ihrem schäbi- 
gen Gewissen haben — und wenn es nur 
ein einziger wäre: Sie müssen daran 
glauben. Wenigstens einer von Ihrer 
Sorte.“ 

Fortsetzung im nächsten Heft 


Rochus Rom 


Gut über das verflixte siebente Jahr gekommen: 
Ursula von Manescul und ihr Ehemann Dr. Lang 


Einmal nur ihre Hand 
halten dürfen ... 


n Baden-Baden sind es die Theater- 
besucher schon gewöhnt, 
kurzfristig von einer Spielplanände- 
rung überrascht zu werden. Sie wis- 
sen auch sofort den Grund, ohne daß die 
Intendanz ihn erst mitzuteilen braucht: 
Die Schauspielerin Ursula von_Manescul 
muß an diesem Abend auf dem ortseige- 
nen Bildschirm als Ansagerin erscheinen. 
Ein Sender, so klein wie der Berliner 
— gemessen am Gesamtprogramm des 
Deutschen Fernsehens —, erweist sich mo- 
derner und aufgeschlossener, als alle die 
„Großkopfeten“. Die Chefansagerin in 
Baden-Baden darf selbstverständlich in 


manchmal- 


Heute auf dem Bildschirm: 


Ursula v. Manescul aus Baden-Baden 


jeder freien Minute tun und lassen, was 
sie will, darf Theater spielen oder filmen 
oder sich auf dem Marktplatz von Ba- 
den-Baden auf den Kopf stellen. 

Sie darf sogar mal von diesem verflix- 
ten Stuhl aufstehen, auf dem ihre be- 
dauernswerten Kolleginnen während der 
Ansage wie festgeleimt sitzen müssen, 
sie darf mal hin und her gehen oder ein- 
fach auf ihren hübschen Beinen stehen. 

Wer hätte das gedacht! 

Diese Ursula von Manescul aus Baden- 
Baden hat nun aber vielen ihrer Kolle- 
ginnen auch ein großes Plus voraus — sit 
kennt den Intendanten ihres Senders 


(eine Selbstverständlichkeit, die 
nicht selbstverständlich ist, weni 
uns nur an Mady Manstein in Kö 
innern wollen!) — ja, sie wurde sogf 
ihm für die Fernsehkamera persönl 
testet. 

Vielleicht ist das — und die Taf 
daß Baden-Baden eines der beste] 
lebendigsten Fernsehprogramme 
— darauf zurückzuführen, daß mit | 
dant Franz Bischoff ein leibhaftiger] 
ter am Ruder steht, und nicht ein 
sehbeamter, wie an manchen ar 
Orten. 

Dennoch war das zierliche Persi 
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den Katzenaugen ziemlich verwirrt, 
es vor sechs Jahren eine Fernseh- 
be in Baden-Baden machte, und der 
endant danach persönlih aus dem 


ieraum trat und erklärte: „Sie sind 
bagiert!“ 
Fein“, sagte sie. „Was spiele ich 


Spielen?“ staunte der Intendant. „Sie 
d als Ansagerin engagiert!“ 

Jrsula von Manescul war nicht nur 
wirrt — sie war regelrecht verzwei- 
über dieses Engagement. Wenigstens 
| ersten halben Jahr. 

Ansage sprechen“, stöhnt die ehrgei- 
lie kleine (163 cm) Schauspielerin, „das 
Him Fernsehen ein Mittelding zwischen 
mentar, Bericht und Rolle spielen, 
s ist eigentlich etwas, was man gar nicht 
nieren kann. Ich habe mir zu Anfang 
Imer vorgemacht, es sei eine Rolle. 
ler das ist es nicht. Es ist vielleicht ein- 
nur etwas, was man den Leuten am 
dschirm beibringen muß, damit sie ein 
chen aufmerksam werden ...“ 


Aussprüche, die nicht für die Gold- 
age bestimmt sind, aber doch verra- 
‚ daß eine Fernsehansagerin sich hin 
1 wieder über ihre Tätigkeit den Kopf 
ibricht. Vor allem, wenn diese Ansa- 
in vom Theater kommt. 
Als Ursula von Manescul noch auf dem 
erlichen Besitz in Czernowitz lebte, 
bten die Eltern, daß sie Tänzerin 
den müsse. Eiwas außergewöhnlich 
die Tochter eines rumänischen Ritter- 
jsbesitzers. 
1 Aber ihr Vater, Modest Ritter von 
IHinescul, war ja auch ein außergewöhn- 
ler Mann, dem Konventionen Zeit sei- 
Lebens fremd blieben. 
um Beispiel hatte er Ursulas Mutter, 
te schöne aber bürgerliche Polin na- 
s Stanislawa Nowack, vom Fleck weg 


zeheiratet — und das vor dem- ersten 
Neltkrieg, als die sogenannten guten 
Sitten noch verteufelt ernst genommen 
wurden. 

Das Paar hatte drei Kinder, Oskar, 
Arthur und als Jüngste Ursula, die 1931 
in Lemberg geboren wurde. Nach der 
Umsiedlung der Familie („Heim ins 
Reich“) erhielten die Söhne nicht nur die 
deutsche Staatsangehörigkeit, sondern 
durften sich auch gleich für Hitler opfern: 
Arthur fiel, als Achtzehnjähriger, im Kau- 
kasus. Oskar ist seit dem Rückzug als 
„vermißt“ gemeldet. 

Der Vater, schließlich, starb 58jährig 
zu Anfang des Krieges. 

Im Januar 1945 flüchteten die Mutter 
und Ursula nach Berlin. Was vom Ritter- 
gut übriggeblieben war, trugen sie in 
Handtaschen mit sich. 


Ursula 
sie nie 


Erst in der Schule lernte 
Deutsch sprechen, darum hat 
Dialektschwierigkeiten gehabt. In Berlin 
besuchte sie, nach dem Zusammenbruch, 
eine Mädchenoberschule und nebenbei 
die Tanzklasse der Städtischen Oper. 
Bald aber schon stellte sich heraus, daß 
die Kleine den körperlichen Anforderun- 
gen, die an eine Tänzerin gestellt wer- 
den, gar nicht gewachsen war. (Sie wiegt 
auch heute nur 100 Pfund.) 

Darum nahm sie Schauspielunterricht 
und legte 1950 eine Abschlußprüfung vor 
der Berliner Bühnengenossenschaft ab. 


Ihre Mutter unterrichtete in den Jah- 
ren nach 1945 an einer Mädchenober- 
schule im Ostsektor. Ihre ersten Rollen 
spielte Ursula von Manescul denn auch 
in DEFA-Filmen, wie „Professor Sem- 
melweiß“ und „Karriere in Paris“ nach 
Balzac, wo man ihr sogar eine Hauptrolle 
anvertraute. 

Während der Dreharbeiten zu „Kar- 
riere in Paris“ starb ihre Mutter in West- 
berlin. 

Um dieselbe Zeit aber hatte sie den 
Dr. med. Franz Martin Lang schon ken- 
nengelernt, einen vielseitig begabten 
jungen Mann, der erst 1948 aus der Ge- 
fangenschaft gekommen war. 

Dr. Lang wirkte als medizinischer Sach- 
verständiger am „Semmelweiß“-Film mit 

und fing hinterher gleich an, selber Dreh- 
bücher zu schreiben. Er verfaßte Hör- 
spiele, bearbeitete Theaterstücke und 


lernte das Metier des Films als Regie- 
assistent und Cutter von der Pike auf 
kennen. 


„Es war keine Liebr auf den ersten 
Blick“, erinnert sich Ursula, „es wurde 
alles erst langsam — und heute, nach acht 
Jahren, kann ich sagen, daß wir eine aus- 
gesprochen glückliche Ehe führen.“ 

Sie spielte auch in einer ganzen Reihe 
von Filmen mit, die in Westberlin ge- 
dreht, wurden. Sie war die Tochter von 


Die Königin Angelika spielte Ursula 
von Manescul in Kadidja Wedekinds Ko- 
mödie „Amarand oder die starke Schmwä- 
che“. Ihr Partner war Albrecht Schoenhals 


Grethe Weiser in „Mädchen mit Zu- 
kunft“, dann kamen „Bezauberndes 
Fräulein“, „Das ideale Brautpaar“, „Pro- 
fessor Nachtfalter“ und wie diese Filme, 
von denen dreizehn auf ein Dutzend 
gehen, alle hießen. 


Ursula von Manescul spricht nicht 
mehr davon. Ihre Theatererfahrungen 
sind ihr viel interessanter. Sie sang und 
tanzte in Operetten und war mit Gisela 
Trowe, Maria Sebald und Wolfgang Kie- 
ling bei der Eröffnung des Berliner 
Hebbel-Theaters im Jahre 1951 dabei. 
Später spielte sie fast an jeder Berliner 
Bühne einmal, synchronisierte und sprach 
im — nein, zum Funk kam es nicht, und 
das ist eine Geschichte, die es wert ist, 
erzählt zu werden. 

Wer beim Funk 
wollte, 


in Berlin arbeiten 
mußte grundsätzlich erst eine 


Mikrophonprobe ablegen. Das tat Ursula 
von Manescul 1952 beim Berliner Sender 
des NWDR -— und erhielt von einem 
Funkregisseur namens Köhler den ab- 
schlägigen Bescheid, daß ihre Stimme sich 
ganz und gar nicht für den Funk eigne. 

Wie muß Herrn Köhler zumute sein, 
nachdem diese „ganz und gar ungeeig- 
nete Stimme“ seit nunmehr sechs Jahren 
mit größtem Erfolg Fernsehansagen 
spricht! 

Die Mikrophonproben beim NWDR 
haben es ohnehin in sich. Da schleppte 
zum Beispiel Anfang der fünfziger Jahre 
der Hamburger Journalist Wolfgang 
Menge eine kleine Tänzerin aus dem 
Catherine - Dunham - Ballett zu einer 
Mikrophonprobe zum NWDR, weil die 
kleine Tänzerin so gern singen wollte. 

Aus reiner Höflichkeit veranstalteten 
die Herren vom NWDR mit ihr eine Probe, 
um hinterher festzustellen: „Sehr nett... 
ehm... Wir werden von uns hören las- 
sen.‘ Innerlich wollten sie sich totlachen. 


Ein Jahr später ließ freilich die kleine 
Tänzerin von sich hören: sie nannte sich 
Eartha Kitt und gehört heute zu den 
weltbesten Negersängerinnen überhaupt. 


Über die Gesichter, die die Herren vom 
NWDR da schnitten, liegen leider keine 
genauen Berichte vor... 


Im Sommer 1954 zog das Ehepaar Lang- 
Manescul nach München, wo Dr. Lang 
einen Film zu machen hatte. Er nahm 
seine Frau auch mit nach Baden-Baden, 
als er dort Besprechungen über ein 
eigenes Fernsehspiel führte. 

Ursula saß unterdessen wartend au! 
einer Bank. 

Da kam ein freundlicher Herr vorbei, 
der Dr. Ernst Laurenze, persönlicher Refe- 
rent des Intendanten, und stellte, so mir 
nichts, dir nichts, die berühmte Frage: 
„Wollen Sie nicht mal Probeaufnahmen 
machen?“ 

Der Südwestfunk war gerade dabei. 
sich dem bundesdeutschen Fernsehen an- 
zuschließen und hatte schon rund achtzig 
junge Damen vor der Fernsehkamera 
ausprobiert. 

Und nun klappte es plötzlich mit Ur- 
sula von Manescul, die gar keine rechte 
Ahnung hatte, was man von ihr wollte. 
Wie es weiterging, haben wir ja schon 
erzählt. Bleibt hinzuzufügen, daß div 


‚| unsichtbare Gardeischild 
Aämpft Zahnverfall den 
zen Tag... schon nach 
maligem Zähneputzen. 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super-COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
einmaligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre 
Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den 
lang anhaltenden Pfefferminz-Geschmack. 


Andere Mädchen 
sind glücklich, 


glaube, ich 


aber beimir X) Deinem Glück 

beißt Keineran...) fehlt, Ingrid: 

nıcht mal ein Einguter Rat 
Fisch! wegen Deines 


weiß was Dir zu 


Nicht mal Fische beißen bei mir an! 


Schlechten Atem 
nehmen Sie Super -COLGATE 
mit Gardol.Der aktive Schaum 
der Super-COLGATE dringt indie 
verborgenen Ritzen zwischen 
den Zähnenund beseitigt 
sıch zersetzende 
Nahrungsreste, 
häufig die 
Ursäche von 
Schlechtem 
7 Atem und 
„AZahnverfall. 


Zatnpasfamarke der Wet 


Später: dank Super-COLGATE. 


Endlich hat er angebissen, 
dank COLGATE wie wır wissen‘ 


chten u und 


| Schon einmaliges Zähneputzen 
mit Super-COLGATE mit Gardol * 
bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 

beseitigt sofort schlechten Atem, 

| vw macht die Zähne herrlich weiß. 


Gardol = in Zahnpasta. 
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junge Frau von Manescul noc ein gutes 
halbes Jahr lang dachte, der Posten einer 
Fernsehansagerin in Baden-Baden könne 
für sie nur eine Interimsbeschäftigung sein. 

Ursula von Manescul blieb mit ihrem 
Mann nämlich in München wohnen und 
fuhr eigens zu jeder Ansage den langen 
Weg nach Baden-Baden — und das oft 
zweimal die Woche. 

Gerade diese erste Zeit aber ist der 
Baden-Badener „Chefansagerin“ ange- 
nehm in Erinnerung geblieben. 

„Es waren ja meistens noch Regional- 
sendungen, die ich anzusagen hatte, und 
der Betrieb im Studio war wirklich 
äußerst unbefangen. Die Reporter stan- 
den herum und redeten, rauchten und 
machten ihre Witze bis genau auf die 
Sekunde, in der es anfing. Die Konzen- 
tration vor dem Auftritt, die ich vom 
Theater her kannte, und die oft genug 
zum Lampenfieber führt, gab es hier 
nicht. Ich war anfangs ein bißchen irri- 
tiert, aber das gab sich dann. Und als es 
mit den großen Bundessendungen los- 
ging, da änderte sich das denn auch alles 
schlagartig. Da war plötzlich dann ein 
Aufnahmeleiter da, der ‚Achtung, Ruhe!‘ 
sagte ...“ 

Obwohl Ursula von Manescul viele 
jahre lang die einzige Ansagerin des 
Südwestfunk-Fernsehens war, zeigte 
sich der Intendant nicht ängstlich, als sie 
mit dem Wunsch an ihn herantrat, nun 
nebenbei noch Theater spielen zu dürfen. 

Das „Kleine Theater“ in Baden-Baden 
hatte ab und zu schon ganz interessante 
Aufgaben für die „muntere Naive“ Ur- 
sula. Sie spielte in einem Stück von Ka- 
didja Wedekind, das „Amarand oder die 
starke Schwäche“ hieß, im „Schlafenden 
Prinzen“ und die Aglae in Anouilhs „Ge- 
neral Quixotte“. 

Dann gab es selbstverständlich auch im 
Rundfunk zu tun, in Hörspielen und 
Kabarettaufführungen. 

Ursula von Manescul beschloß, hier zu 
bleiben, um so mehr, als ihr Mann in- 
zwischen auch Fäden zum französischen 
Film angeknüpft hatte, die von Baden- 
Baden aus leichter zu festigen waren, als 
von München. 

Das Paar bezog ein Pensionszimmer 
und fand Baden-Baden immer angeneh- 
mer. Man konnte abends, zum Beispiel, 
schnell einmal die sechzig, siebzig Kilo- 
meter nach Straßburg fahren, um gut zu 
essen. Man war ebenso schnell in Frank- 
reich und in der Schweiz. 

Und das Fernsehpublikum, scheint es, 
fand Ursula von Manescul ebenfalls vom 
ersten Tag an ungeheuer sympathisch, 
wie die sprichwörtlichen Waschkörbe von 
Briefen beweisen, die sich in den letzten 
sechs Jahren angesammelt haben. 

„Ach, wie schade“, schreiben immer 
wieder Leute, die als Kurgäste in Baden- 
Baden waren und, anstatt zur Spielbank, 
gleich erstmal ins Funkhaus liefen. „Wir 
waren da, und Sie waren nicht da!“ 

Oder „Sehr geachtete und... bewun- 
derte Ursula von Manescul.... Ich bin ein 
holländischer Knabe im Alter von sieb- 
zehn Jahren, und ich besuche noch die 
Elementarschule in Enschede. Als eine 
Besonderheit darf ich Ihnen erzählen, 
daß die Distanz von meinem Schädel bis 
meine (übrigens) — schöne — Plattfüße 
1,89 Meter beträgt... Ist es möglich, dab 
ich von Ihnen eine Aufnahme mit Unter- 
schrift bekommen kann ...?“ 

„Ich möchte auch gern mal auf den 
Bildschirm“, läßt sich ein Saarbrückener 
Erholungsheiminsasse hören, nachdem er 
vergeblich schon mal angefragt hat, ob 
Ursula ihm nicht ein Fernsehgerät be- 
schaffen könne. „Wie soll ich das machen, 
daß ich auch mal im Fernsehen gezeigt 
werde?“ 

Am verrücktesten gebärden sich jedoch 
die sonst so ruhigen Schweizer, die das 
Fernsehen des Südwestfunks gut emp- 
fangen können. Sie schreiben Liebes- 
briefe von geradezu spanischer Leiden- 
schaft: „Wenn ich nur Ihre Hand einmal 
halten dürfte...“ — Offenbar geizt das 
schweizerische Fernsehen allzusehr mit 
weiblichen Reizen. 

Ursula von Manescul freut sich natür- 
lich — wie alle Ansagerinnen des Fern- 
sehens — über solche Briefe, und Ehe- 
mann Dr. Lang hat sich längst damit ab- 
gefunden, daß er ab und zu die Polizei 
anrufen muß, um ganz Hartnäcige aus 
dem Garten zu vertreiben. 

Wie würde das Lächeln einer Fernseh- 
ansagerin aussehen, ‘nn sie sich nicht 
immer wieder bewundert und anerkannt 
wüßte? 

An manchem Abend ist das Lächeln auf 
Kanal 9 noch das Beste, was das deutsche 
Fernsehprogramm zu bieten hat. Wir 
sind ja so bescheiden ... 


Ende 


Reicher Schaum - 
Kein Rand in der Wanne 
Ich nehme Lyril und bin überrascht: 
Selbst in härtestem Wasser jetzt reicher, 
weicher Schaum! Und keine Ränder 

mehr in der Wanne. 


Ich spür’s - Lyril ist eine völlig neue Seife! 


Eine Seife, so jung, so modern - wie die Menschen unserer Zei 


Befreite Poren — 
Neue Sauberkeit 
Ich spüre ganz deutlich: Lyril befreit die 


Haut. Jetzt atmen alle Poren Sauberkeit. 


Welche Frische nach dem Waschen! 
Dazu das kostbare Parfüm - einfach 
himmlisch! 


Herrliche Frische — 

Sensationelles Gefühl 
Ich fühle mich wie umgewandelt, | 
frischer, viel froher — so richtig wol] 
meiner Haut. Ja, dies Lyril- Gefühl 
man erleben! 
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Nach zwei Berichten über Siebenbürgen erzählt 
Günter Dahl nun Reiseerlebnisse aus Rumänien 


Fotos: Ernst Grossar 


Zigarette, Tovaras ... so rief er ohne Unter- 
laß, beinahe jammernd. Ich sage zwar „er“, aber 
ich weiß es nicht. Vielleicht ist es ein Mädchen? 


Es gibt sie wirklich, die Zigeuner, die wir in der Baragan-Steppe trafen 


Abseits der großen Straße, die tief im Südosten Ru- 
mäniens von Bukarest zum Schwarzen Meer führt, 
trafen wir diese Zigeuner. Es war in der Baragan- 
Steppe, nicht weit von Urziceni, der früheren Zigeu- 
ner-Hauptstadt. Als wir ihre Zelte in dem weiten, 
baumlosen Land sahen, das in seiner Ode und Ver- 
lassenheit so erregend ist, kam uns die Szenerie vor 
wie ein Bühnenbild. Ich habe niemals zuvor und nir- 
gendwo so zerlumpte und schmutzige Kinder gesehen 
— und niemals so schöne. Als wir in das Lager hinein- 


gingen, hieß uns der Älteste willkommen. Er wies die 
Kinder zurecht; die bettelnd ausgestreckten Hände 
sanken herab. Erst als ich wieder auf der Straße war, 
an unserem Auto, umringten sie mich, kamen dichter 
und dichter und dichter und flüsterten „Tovaras, To- 
varas, Tovaras“ — Genosse. Ein, zwei Dutzend braun: 
ungewaschene Arme umgaben mich wie Bajonett® 
Wir verschenkten alle Münzen, die wir in unseren Ta- 
schen fanden, aber es reichte nicht. Sie wollten meh:. 
Als wir abfahren wollten, krochen sie auf unser Auto 
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stammt? 


Hotels im Schwarzmeer-Badeort Eforia Einer dergroßen BukaresterBoulevards Die akustisch einmalige Konzerthalle 


Aber es gibt auch dieses andere Rumänien: Moderne, kühne Architektur überrascht den Besucher 


D: haben Sie Ihre Zigeuner!“ Un- 
sere Dolmetscherin Helene, die uns 
schon durch Siebenbürgen begleitet hat, 
zeigt auf einen Haufen Zelte, weit hinten 
in der Steppe. Ich halte an, auf dieser 
breiten Betonstraße, die erst vor drei 


Moderne Neubauten in der Altstadt 


Jahren fertig geworden ist. Früher, so 
sagt man uns, war es kein Vergnügen, 
von Rumäniens Hauptstadt Bukarest ans 
Schwarze Meer zu fahren, denn ein Schlag- 
loch löste das andere ab. Heute schafft 
man diese 260 Kilometer in fünf Stun- 


sterr 
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Keine Sorge! 


Wer ANTI SVET benutzt, kann ganz sicher 
sein, daß er einen gepflegten Eindruck macht. 
ANTI SVET gibt zweifach Sicherheit: Seine 
desodorierenden Wirkstoffe beseitigen pein- 
lichen Körpergeruch sofort. Gleichzeitig wird 
übermäßige Transpiration auf das normale 
Maß herabgesetzt. Durch ANTI SVET— 


l taufrisch für einen langen Tag... 
{ Für Haut und Kleidung völlig unschädlich. 


Sprühflasche DM 2,85 


auch noch 
sympathisch 


Taufrisch durch ANTI SVET 


| Jetzt auch ANTI SVET Aerosol-Spray (in automatischer Sprühdose) 
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PRISMENFERNGLAS 


aus Japan.Exportgarantierte Optik 
1. Klasse. Blaubelag. Zentrum- u. 
Okulareinstg. Samtgef. Leder- 
etui m. Tragriem. Durch Direkt- 

einfuhr verk. wir zu den folg. 
9, unschlagbaren Nettopreisen: 


8X 3% nur DM 55,50 


N ECHTES 


+ Zoll 
“| Portofreie Lieferung. 5 Tage volles Rückgaberecht 
{ nach Erhalt. Bestellen Sie heute! 

AB. GUNNARS FABRIKER, NNSSIU. POSTFACH 90, SCHWEDEN 


Mehr als schlank 


auch schön und gesund 
auf natürlichem Wege durch ärztl.empfohlene Elektro-Vibrations- 
in 
und vollendete Formen gebildet. Der neue 


F. Weiner, Oberpleis S 12 


DM 36,- trei Haus mit elegantem Lederetui und verschiedenen 
Vorsätzen. 220 Volt. Versand durch Nachn. in der Reihenfolge des 
Bestellungseingangs. Bei Nichtgefallen Geld zurück. 


weinerdella 


moderne Nandreinigung 


- Die Liebe vom Zigeuner stammt? 


den. Bei Hirsova muß man mit einer Auto- 
fähre über die Donau, die hier so breit ist 
wie der Rhein bei Köln. Wegen der star- 
ken Strömung dauert das Manöver eine 
halbe Stunde. 

Wir gehen über die regenfeuchte Steppe 
auf die spitzen Zelte zu, Helene, der Stern- 
fotograf Ernst Grossar und ich. Es ist kühl 
hier in der endlosen Baragan-Steppe — 
ungewöhnlich, denn im Sommer versengt 
sonst die Sonne das weite Land, in dem 
es keine Schatten gibt. Der Wind jault in 
den Telegrafendrähten. 

Als wir vor dem Lager stehen, fällt mir 
das böse Wort ein, das zu Hause immer 
kursierte: „Nehmt die Wäsche von der 
Leine, die Zigeuner kommen...“ — Steh- 
len sie wirklich alles, was nicht festge- 
schraubt ist? Ein großer schwarzhaariger 
Mann kommt uns langsam entgegen. Seine 
ungekämmten Haare reichen bis auf die 
Schultern, die behaarte Tatze, die er mir 
entgegenstreckt, ist nicht schmutzig, sie 
ist von Dreck umwickelt. Er riecht zehn 
Meilen gegen den Wind. Aber da hilft nun 
nichts — wir sind hier aus Neugierde ein- 
gedrungen, und nun müssen wir es auch 
durchstehen. 

Mir fällt der „Zigeunerbaron“ ein, und 
ich höre auch in meiner Erinnerung die 
bewußte Arie aus „Carmen“: Die Liebe 
vom Zigeuner stammt... 

Helene übersetzt mir, was dieser Mann 
hier, der der Häuptling ist, gesagt hat: Wir 
sind willkommen — ob wir etwas kaufen 
wollen, ein Pferd oder Wagenräder oder 
Kessel —, die Älteste würde sich geehrt 
fühlen, ihre Kunst als Wahrsagerin vor- 
zuführen. Es sei sehr preiswert, nur fünf 
Lei. (3 Lei sind 1 DM.) — Da ist die Alte 
auch schon. Sie hockte vor einem Zelt und 
warf die Arme hoch, als wir kamen. Jetzt 
ist sie aufgestanden und kommt lauernd 
auf mich zu. Aus jedem Zelt kriechen Kin- 
der hervor, und Frauen und Männer, alte 
und junge und ganz junge. So war das 
auch damals, als ich im Juli 1958 in Neu- 
mexiko eine Schlangenfarm besucht habe. 
Kein feiner Vergleich — aber zutreffend. 

Jetzt sind wir umzingelt. Sie bilden 
einen großen Kreis, dicht geschlossen. Die 
Kinder lachen laut und schadenfroh, die 
Männer feixen, und die Weiber tuscheln 
und kichern. Helene, unserer charmanten 
Dolmetscherin, ist nicht behaglich. Kunst- 
stück, mir auch nicht. 

„Abhauen ist nicht!“ stellt Ernst Gros- 
sar noch zu allem Überfluß fest. — Der 
Kreis wird enger, denn sie kommen immer 
näher. Man riecht sie jetzt auch, und 
gleich werden die unzähligen dünnen 
Arme und Finger da sein. 


Die Frau, die zuviel wußte 


Nichts von alledem! Irgendwer wirft 
von rückwärts eine Kiste in den Kreis. Die 
Alte, die Wahrsagerin, stellt sie in die 
Mitte und hockt sich drauf, direkt vor mir. 
Sie greift meine rechte Hand und streicht 
mit ihrer Rechten ein paarmal drüber. 
Jetzt ist meine auch schmutzig; das haben 
wir nun davon. Mir ist ziemlich heiß, trotz 
des kalten Windes. 

„Sie müssen jetzt mitmachen, sonst sind 
sie tödlich beleidigt“, sagt Helene neben 
mir. 

„Und Sie“, sage ich, „werden mir haar- 
genau übersetzen, was die Großmutter 
sagt, hören Sie, und Sie werden bei der 
Wahrheit bleiben!“ 

„Das ist mein Beruf“, antwortet sie hin- 
tergründig. 

Die „Sitzung“ dauert zehn Minuten. Ich 
will nur das Wesentliche berichten: Die 
Zigeunerin sagt, am Abend des heutigen 
Tages würde ich eine schlechte Nachricht 
erhalten. (Als wir um halb neun in unse- 
rem Bukarester Hotel beim Essen sitzen, 
kommt ein Telegramm von zu Hause: To- 
desfall in der Verwandtschaft). — Sie sagt, 
ich hätte zwei Kinder, einen Jungen und 
ein Mädchen, das Mädchen sei fünf bis sie- 
ben Jahre älter (stimmt, sechs Jahre). — 
„Sie fragt, ob Sie Ihnen Ihre Zukunft vor- 
aussagen soll“, sagt Helene. — Mir reicht's. 
„Ich gebe ihr das Doppelte, wenn sie den 
Mund hält“, sage ich und hole einen Zehn- 
Lei-Schein aus der Tasche. 

Der Kreis öffnet sich, wir laufen zurück 
zu unserem Auto. Die Kinder kommen 
mit. Als wir das Lager verlassen haben, 
geht die Bettelei los, aber wie! Sie um- 
schlingen unsere Beine und hängen sich 
an unsere Arme. Geld und Zigaretten 
wollen sie haben. Um sie endlich los zu 
werden, werfe ich alle unsere Münzen 
und eine Schachtel Zigaretten in hohem 


Bogen über die Straße. Sie stürzen drüber 
her, treten und stoßen und schlagen und 
schreien und vergessen uns dabei. 

Rumänien war das erste europäische 
Land, in dem die vermutlich aus Indien 
kommenden Zigeuner um die Mitte des 14. 
Jahrhunderts Fuß faßten. Etwa hundert 
Jahre später tauchen sie in Ungarn und in 
Siebenbürgen auf. Hier, in Siebenbürgen 
und in der südlich angrenzendenWalachai, 
sind heute die meisten der in Europa |e- 
benden Zigeuner anzutreffen. Der Kommu- 
nismus konnte ihnen nichts anhaben, sie 
haben sich überhaupt nicht geändert. 

Die letzte rumänische Volkszählung, bei 
der auch die Zigeuner erfaßt wurden, fand 
im Jahre 1930 statt. Damals lebten im ge- 
samten Rumänien etwa 262 000. Bei der 
letzten Volkszählung 1956 wurde nach Zu- 
gehörigkeit zum Zigeunertum nicht mehr 
gefragt. Es ist anzunehmen, daß ihre Zahl 
eher zu- als abgenommen hat, denn es 
sind keine Vertreibungen vorgekommen, 
die Zigeuner sind aus Rumänien nicht emi- 
griert, und die hygienischen Verbesserun- 
gen auf dem Lande wirken sich ebenfails 
vorteilhaft für sie aus. 


Dahalf kein Kommunismus 


Neben dem Wanderzigeuner, gibt es 
den halb- oder ganz seßhaft gewordenen 
Zigeuner der Dörfer und Städte. Die Zi- 
geuner selber nennen sich „Romi“ (Men- 
schen) und sprechen, wenn sie nicht zi- 
geunerisch reden, zumeist rumänisch oder 
— in Siebenbürgen — auch ungarisch. 

Sie gehen bis heute dem altgewohnten 
Nichtstun oder den traditionellen Beschäf- 
tigungen nach: Die Männer treiben Pferde- 
handel, flicken Kessel, flechten Körbe, 
schnitzen Holzlöffel oder arbeiten als 
Schmiede und Siebmacher, wenn sie nicht 
als Musikanten ihr Brot verdienen. Die 
Frauen wahrsagen, sammeln Pilze und 
Beeren, hausieren — und alle betteln und 
stehlen aus unausrottbaren Trieben. Der 
Eigentumsbegriff ist dem Zioeuner fremd; 
ihn wegen Diebstahl zu bestrafen, ist im 
Grunde genommen fruchtlos, denn er wird 
niemals ein Unrechtsbewußtsein haben. 

Vor 150 Jahren waren die Zigeuner in 
Siebenbürgen noch vogelfrei. 1944 sahen 
sie sich als diskriminierte Proletarier 
plötzlich über Völker gesetzt, die ihnen 
früher befohlen hatten. Als der Haus- und 
Grundbesitz der enteigneten Siebenbürger 
und Banater Bauern 1945 den Zigeunern 
zugesprochen wurde, scheiterten sie völli« 
an der Aufgabe, diesen Besitz zu verwal- 
ten. Sie wirtschafteten Häuser und Äcker 
herunter, verheizten Fensterrahmen, Tü- 
ren und Möbel, verpraßten die Vorräte 
in Kellern und Scheunen, entrichteien 
keine Steuern und scherten sich den Teu- 
fel um die vom Staat festgesetzten Ab- 
gabeverpflichtungen. 

Als die Kommunisten in Bukarest sie 
daraufhin aus den Gehöften wieder aus- 
quartierten, sanken sie auf ihr früheres 
Lebensniveau zurück. Eigentlich waren sie 
nie davon weggekommen. 


Als wir in unser Hotel „Lido“ auf dem 
Boulevard Bratianu in Bukarest zurück- 
kehren, geht gerade ein dicker, gutmütig 
dreinschauender Neger mit einer Nickel- 
brille durch die Halle. Er trägt einen lila- 
farbenen Regenmantel und einen grauen 
Filzhut. 

„Das ist der amerikanische Gesand!t®', 
sagt Helene, „er genießt große persönliche 
Sympathien bei uns in Bukarest. Als er 
aus Amerika hier auf dem Flughafen un- 
kam, wurde er vom Rundfunk interviewt. 
Er schob den Dolmetscher beiseite und 
antwortete auf die Fragen in rumänisih. 
Das hat uns imponiert“. 

Mir imponiert in Bukarest außerdem 
noch etwas anderes, nämlich was sie in 
dieser Stadt gebaut haben. Hinter dem 
königlichen Schloß — heute ein Kunst- 
museum — sollen früher jenseits der 
Calea Victoriei alte, baufällige Häuser 2°- 
standen haben. Ich weiß es nicht, denn ich 
bin jetzt zum erstenmal in Bukarest. 
Aber was ich nun sehe, ist atemberau- 
bend. Die Hochhäuser sind nicht im 50- 
wjetischen Zuckerbäckerstil gebaut wor- 
den, wie etwa die scheußlichen Kästen ın 
der Ostberliner Stalinallee. Diese Stra- 
ßen und Häuserfronten hier haben den 
kühnen und vollendeten Schwung mo- 
dernster Architektur. Ich sehe zwanzig 
Stock hohe Gebäude, die im Westberliner 
Hansaviertel oder in Düsseldorf und 
Frankfurt stehen könnten. 
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estern, als wir am Schwarzen Meer in 
den Badeorten Mamaia und Eforie waren, 
fand ich neue, kaum vollendete riesige 
Hotels von hinreißender Form. So baut 
Oscar Niemeyer in Brasilia, der neuen 
brasilianischen _ Hauptstadt 1000 Kilo- 


meter von Rio de Janeiro entfernt. So, 


baut Le Corbusier, der berühmteste Ar- 
chitekt Frankreichs. Nichts mehr von 
konventionellem Stil, nichts Herkömm- 
liches, nur lichte, großzügige Flächen und 
gerade Linien, viel Glas, oftmals mit 
Außentreppen, und mit Mut zu leuchten- 
den kontrastreichen Farben und herr- 
lichen Mosaiken. 

‚Dieses neue Viertel wurde erst am 
1. Mai dieses Jahres fertig“, sagte Helene, 
als wirvor der gerade eingeweihten Kon- 
zerthalle in Bukarest stehen, „es wurde 
ununterbrochen Tag und Nacht gearbeitet, 
denn der Termin sollte eingehalten 
werden.“ 

„Da haben Sie es in einem diktatorisch 
resierten Land natürlich einfacher als 
wir", entgegnete ich, „es wird ein Befehl 
gegeben, und es hat zu geschehen. Das 
Risiko trägt der Staat; seine Mittel sind, 
so scheint es erstmal, unbegrenzt und un- 
erschöpflich.“ 

Unsere liebenswerte Begleiterin He- 
lene mustert mich kühl und überlegen. 
„Das ist wieder so typisch für einen Rei- 
senden aus dem kapitalistischen Westen“, 
sag! sie, „glauben Sie mir, das alles hier 
ist fertig geworden, weil die Arbeiter es 
so wollten, weil es ja ihnen gehört, 
und weil sie mit jedem Stein, mit jedem 
Sack Zement Häuser bauen, die ihnen 
gehören. Sie sind nicht mehr Arbeitsskla- 
ven kapitalistischer Ausbeuter, sondern 
Mitbesitzer. Aus dieser Einstellung her- 
aus gelingt uns jedes Werk.“ 

„Wie wäre es dann mit dem größten 
Werk, das es überhaupt gibt: freie Wah- 
len, Presse- und Meinungsfreiheit?“ 

„Mit Ihnen kann man leider nicht dis- 
kutieren“, bedauert Helene und zeigt mir 
im vornehmen Hotel „Athenee Palace“ 
eine bemerkenswerte Einrichtung. Gleich 
neben der Portierloge und dem Bank- 
schalter sitzt eine junge Dame hinter 
einem Pult und liest in einem Buch. He- 
lene erzählt uns, daß Besucher aus dem 
westlichen Ausland hier offiziell Arm- 
banduhren und Nylonstrümpfe und 
Stoffe zum Verkauf anbieten können. Der 
rumänische Staat will auf diese Weise 
dem Schwarzhandel vorbeugen und 
außerdem ein Geschäft machen. Das Paar 
Nvlonstrümpfe zum Beispiel, das er hier 
einem Ausländer für 60 bis 80 Lei ab- 
kauft (das sind 20 bis 27 DM), wird in 
staatseigenen Läden wiederum für etwa 
100 Lei verkauft. Eine Uhr, die bei uns im 
Laden zwischen 40 und 60 Mark kostet, 
bringt etwa das Doppelte. Für den aus- 
ländischen Touristen hat dieses Geschäft 
den großen Vorteil, daß er den schlechten 
Wechselkurs umgehen kann. Die 3 Lei, 
die man als Tourist für 1 DM erhält, ent- 
sprechen nicht im entferntesten der 
Kaufkraft einer Deutschen Mark. — Wer 
also Rumänien-Reisepläne schmiedet, 
sollte an diese Möglichkeit denken. Ich 
habe schon in meinem zweiten Bericht im 
letzten Stern geschrieben, daß jeder ohne 
weiteres nach Rumänien fahren kann. 
Eine ganze Reihe von Reisebüros haben 
sich auf solche Ausflüge in Ostblock-Staa- 
ten spezialisiert und erledigen sämtliche 
Formalitäten. 


Hinter Ihnen steht einer 


Die „Sonderbehandlung“, über die ich 
schon ein paarmal berichtet habe, er- 
wartet den normalen Touristen sicherlich 
nicht; da kann er unbesorgt sein. Die 
bleibt offensichtlich Leuten von einer Zei- 
tung vorbehalten. Was mag in den Hir- 
nen der rumänischen Geheimdienst- 
Kameraden bloß vorgehen? Als ob wir 
Spionage-Aufträge der Amerikaner hät- 
ten, oder Pestbazillen und Kartoffelkäfer 
im Gepäck, so schienen sie uns manchmal 
einzuschätzen. 

Im „Lido“, unserem hochfeinen Buka- 
rester Hotel, will ich es gleich von An- 
fang an — wie man so schön sagt — „ge- 
naıı wissen.“ Ich verlasse um 17 Uhr mein 
Zimmer im 5. Stock, nehme den Fahrstuhl 
und gehe eilig durch die Halle aus der 
Tür. Jetzt blicke ich mich aufgeregt und 
mißtrauisch um und renne, so schnell ich 
kann, zur nächsten Straßenecke auf eine 
Telefonzelle zu. Auf halbem Wege bleibe 
ich plötzlich stehen, drehe mich um und 
sehe einen Menschen mit Schillerkragen, 
der hinter mir herwetzt und nun auch 
bremst. 

„ „Entschuldigung, ich wollte Sie nicht 
ärgern“, grinse ich ihn ar: Er klappt sei- 
nen offenen Mund zu und haut ab. Stock- 
sauer. Mir ist keineswegs heldisch zu- 
Mute. Ich wäre jetzt ganz gern zu Hause. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


so duftig... 
so frisch! 


Wie von Wind und Sonne durchflutet - 
so duftig, so frisch wird jetzt Ihre Wäsche 
mit dem neuen Suwa-rekord! 


N EU diese Reinigungskraft! 
Weiße Hemden und Blusen - eine P 


N EU diese wunderbare Milde! 3 
Zartfarbige Wollsachen, feine Seid& 
nach jedem Waschen duftig-frisch. F 

N EU Auch in der Waschmaschine: 
' ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! 
Für Bottichwaschmaschinen jeder A 


garantieren wir die hervorragende 
Eignung von Suwa-rekord. 


Suwa-rekord 
beweist 

seine Leistung 
überall! 


1.40 


Neues größeresf 
Doppelpaket] 

Und noch vorteilhafter: 
das Riesenpaket zu 2.- DM.| 
Sie sparen 15 Pfennig!' 
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Beginn 


den Tag 
mit einem 


L in Briefverkehr mit ihrer glücklicheren 


... das gibt Kraft! 


Übrigens: Die feinen kleinen 


Jawaharlal Nehru, 70, kultivierter 
Besserwisser aus Indien, widerlegte 
überzeugend die Behauptung, daß er sich 
vornehmlih nur um außerindische 
Dinge kümmere. Vor der Konferenz 
der indischen Provinzgouverneure de- 
monstrierte Nehru sein Wissen um auch 
kleinste Dinge. Es gehe nicht an, daß 
die Straßenkehrer sich mit stiellosen 
Besen marterten. Der Besen am Stock 
sei ein Erfordernis der Zeit und erwecke 
zudem im Reinigungsbeamten das Ge- 
fühl, ein Herr und kein Knecht zu sein. 


Frantisek Kahuda, 45, tschecho- 
slowakischer Kultusminister, erhielt bei 
der Eröffnung der Karlsbader Filmfest- 
piele von „Jungpionieren“ der kommu- 
nistischen Staatsjugend einen großen 
Strauß roter Rosen. Als der Minister 
sich nach seiner Rede niedersetzte und 
der Hauptfilm begann, drehte sich 
Kahuda plötzlich um und reichte den 
Rosenstrauß der hinter ihm sitzenden 
deutschen Darstellerin Ingrid van Ber- 
gen, 29. Frau van Bergen war zu dem 
Ost-Ereignis mit ihrem Film „Rosen für 
den Staatsanwalt“ erschienen. 


Prinzessin Soraya, 28, Kaiserliche 
Hoheit und einstiger Mittelpunkt welt- 
weiten Mitgefühls, gab ein achtbares 
Beispiel schöner menschlicher Selbst- 
& überwindung. Exkaiserin Soraya trat 


Rivalin Farah Diba, 19, der in guter 
Hoffnung befindlichen dritten Frau des 
Schah Mohamed Reza Pahlewi, 40. Der 
kaiserliche Hof sieht in dem Meinungs- 
austausch von Frau zu Frau schon des- 
halb keine Gefahren, weil Soraya und 
Farah Diba Kusinen seien und somit 
alles in der Familie bliebe. 


Edward Herzog von Windsor, ss, 
Erfinder des nach ihm benannten Kra- 
wattenknotens und anderer modischer 
Kurzweil, betreibt zu London einen Pro- 
pagandafeldzug in eigener Sache. In der 
Zeitung „Daily Express“ macht der Ex- 
könig — durch Bilder wie obiges launig 
unterstützt — regelmäßig ein breites, in- 
teressiertes Publikum mit seinen Ansich- 
ten über Golfspiel, Hundezucht, Ehe- 
probleme, sowie mit der Einsicht ver- 
traut, daß man einen Mann mit so welt- 
läufigen Kenntnissen doch wohl eigent- 
lich besser nicht hätte von seinem an- 
gestammten Thron vertreiben sollen 


Ile Pickel sind verschwunden! 


"as junge Mädchen litt, wie das so oftinden 
Üntwicklungsjahren vorkommt, unter Akne; 

'in Gesicht bedeckte sich plötzlich mit 
Wißlichen, juckenden Pickeln nicht zum 
shalten und scheußlich zum Ansehen! Da 
igte der ältere Bruder,der unter demglei- 
fen Übel gelitten hatte: „Schwesterherz, 
as grämst du dich? Hol’direine Tube DDD- 
} autbalsam, der hilft in kürzester Zeit”. 
4DD-Hautbalsam ist ein alterprobtes 
Jlittel. Man trägt ihn auf die erkrankten 
“autstellen leicht auf. DDD dringt tief in 
e Poren ein, vernichtet da die Bak- 
rien...und die Haut gesundet schnell. 


HAUTBALSAM 


riginaltube DM 2,35 in Fachgeschäften. 
Gegen Einsendung einer 20-Pf-Marke für 
erhalten Sie eineGratisprobe. DDD-La- 
‚BerlinW30,Kleiststr.34 


„stern 


In Ihren Händen 


liegt die Gesunderhaltung 
Ihrer Zähne, Ihres Mundes 


Gehen Sie daher mindestens zweimal im 
Jahr zum Zahnarzt und benutzen Sie 
täglich zur Mundhygiene das millionen- 
fach bewährte Mundwasser mit Fluor 


Tropfen‘ 


(ONE DROP ONLY) 


(ONE DROP 


Zube, 


Es verhütet und beseitigt 
Paradentose-Erscheinungen 
wie Zahnfleischbluten und Zahn- 
fleischentzündungen, 


bekämpft 
die Karies fördernden Bakterien, 


schützt 
vor Hals- u. Mandelentzündungen, 
festigt ER 
bakteriell bedingte lockere Zähne, 
erfriict 
Mund- und Rachenhöhle 


belebt 


ORIGINAL EAU DE COLOCGNE 


erfrischt 


erquict 


u 
u 
| 
N 
| 
.. .. 
| 3 
- sind wieder da! 
| 
2 
Er 
E 
R l N 
Zahnfleisch und den Moni 


kai 


Ludwig Volkholz, 48, ehemals Bun- 
destagsabgeordneter der Bayernpartei 
und wegen einschlägiger Vorstrafe der 
Meineidsförster vom Bayernwald_ ge- 
nannt, ist seit einiger Zeit nicht mehr 
Bayernpartei-, sondern FDP-Mitglied. 
Volkholz gehört sogar der Landesleitung 
der bayerischen Freien Demokraten an. 
Sein politisches Come-back ist bereits 
geplant: Wie Volk- 
holz bekanntgab, will 
er für die FDP Nie- 
derbayerns zum näch- 
sten Bundestag kan- 
3 didieren. Da Meineid 
’ nach alter bayerischer 
Bauernregel, wenn 

über die gekreuzten 

Finger der linken 

nen auch die anderen 

abgestraften Meineidbayern, Joseph 
„Bepperl“ Baumgartner, August „Gustl“ 
Geislhöringer, Maximilian „Max!“ Klotz 


Hand „abgeleitet“, 

nicht als Verbrechen, 
(Bayernpartei) mit baldiger Rückkehr in 
die Politik rechnen. 


sondern als Kava- 
liersdelikt gilt, kön- 


John F. Kennedy, 43, „Viel zu jun- 
ger Mann“ und voraussichtlicher Nachfol- 
ger Eisenhowers, ist Zielscheibe humori- 
ger Späße. So mußte er sich auf einer Par- 
teiversammlung im Staate Iowa folgen- 
den Witz anhören: Vater Kennedy, 200- 
facher Dollarmillionär, fragt seinen Sohn 
John: „Na, mein Junge, hast du dir eigent- 
lich schon mal Gedanken darüber ge- 
macht, welchen Beruf du später ergreifen 
willst?“ John: „Aber natürlich, Daddy! 
Ich will Präsident werden.“ Vater Ken- 
nedy: „Ich weiß. Aber was willst 
du machen, wenn du erwachsen bist?“ 


Maurice Schexnayder, 64. Mon- 
signore und katholischer Bischof von La- 
fayette in den USA, will den Verkehrstod 
durch drastische Kirchenstrafen eindäm- 
men. Autofahrern katholischen Bekennt- 
nisses drohte der streitbare Kirchenfürst 
die Verweigerung des kirchlichen Begräb- 
nisses an, falls sie den Tod anderer 
durch leichtsinniges Fahren verursachen 
und dabei selbst ums Leben kommen. 


Arthur Westrup, Pressechef der 
NSU-Werke, empfahl in einem Leser- 
brief an die Motorzeitschrift „Das 
Auto“ eine neue Lösung der Verkehrs- 


Franz Josef Strauß, 44, Bundeswindmacher, schlug 
auf dem Truppenübungsplatz Sennelager alle Promi- 
nentenrekorde. Der Minister erzeugte beim Landen 
mittels seines Heereshubschraubers solche Wirbel- 
winde, daß selbst seine zur Begrüßung erschienenen 
Anhänger sich von ihm abwenden mußten. Ein Schild tat 
ihre Sympathien dem Windmachenden dennoch kund 


probleme. Sein Vorschlag lautet: „Ver- 
anstaltet mehr Endspiele und alle Ver- 
kehrsprobleme sind gelöst.“ Erläuternd 
schrieb Westrup: „Am späten Nachmit- 
tag des 25. Juli, einem Sonnabend, war 


“ich mit dem Automobil unterwegs. Die 


Straßen waren so leer und vereinsamt, 
daß ich anzunehmen bereit war, Herr 
Seebohm habe inzwischen die ganze 
Kraftfahrerei verboten... Ein Zeitge- 
nosse, der mit aktuellen Ereignissen 
besser vertraut war, erklärte mir später 
die leeren Straßen: Das Endspiel um 
die Deutsche Fußballmeisterschaft wurde 
durchs Fernsehen verbreitet.“ 


Gamal Abdel Nasser, 42, Fellachi 
Duce vom Nil, verkündete mit Path 
die gelungene Konstruktion des „erst 
hundertprozentig arabischen Autom 
bils“. Die ersten Wagen dieses Typs, @ 
den Namen des alten ägyptischen Könf 
Ramses trägt, fah- 
ren eine Spitze 
von 120 km/st und 
erreichen diese 
Leistung nach Mit- 
teilung internatio- 
naler Autofachleu- 
te mit Hilfe eines 
amerikanischen 

Motors, engli- 
scher Reifen, Elek- 
troanlagen und 
Gangschaltungen 
sowie einer italie- \ 
nischen Karosserie. Arabische oder 

Arabien gefertigte Einzelteile wußt 
die Experten nicht anzugeben. | 


Peter, 73, schandschnäuziger Papa 
eines New Yorker Friseurs, wurde $ 
Zeuge zu einer Gerichtsverhandlung 
Brooklyn geladen, verweigerte aber d 
Aussage und rettete damit seinen Bes} 
zer vor einer Verurteilung wegen Erı 
gung öffentlichen Ärgernisses. Der Pag 
gei, so brachte die Klägerin Ceci) 
Amato, 57, vor, zwinge sie jeden Morg 
und Abend zu einem längeren Um 
von und zur Arbeitsstätte. Sein Besitä4 
Sam Maiorana, 65, hänge den Kä 
immer vor seine Haustür und erlau 
dem Papagei, sie mit einer Flut una 
sprechlich obszöner Redensarten zu IH 
leidigen. Das Gericht ließ Peter hold 
Auf dem Zeugenstand blinzelte 
Papagei verdrossen — und schwieg. Z 
Stunden lang. Dann sprach der Rich 
den Angeklagten Maiorana frei. 


Ärztlicher Großversuch beweist: 
In 2 Monaten 23 Pfund abgenommen! 


In 2 Monaten 18 Pfund abgenommen! 
In 1 Monat 12 Pfund abgenommen! 


Hier ist die große Chance für alle, die an lästigem Übergewicht leiden! Ein neues 
Schlankheitsmittel gibt Ihnen neue Lebensfreude, neues Glück in Familie, Ehe und Beruf! 


Es ist doch so, die Schlanken haben es 
einfach überall im Leben leichter. Sie 
brauchen beim Essen nicht dauernd Rück- 
sicht auf die Linie zu nehmen, sie können 
sich bequem und modisch kleiden ohne 
die kritischen Blicke ihrer Umwelt heraus- 
zufordern. Im geselligen Kreis, am Strand, 
beim Tanz bewegen sie sich frei und unge- 
zwungen und im Beruf, in der Familie, in 
der Liebe finden sie mehr Glück und Erfolg. 


Schon in kurzer Zeit wird sie wieder so 
schlank sein wie in ihren besten Tagen, 
denn sie hat den richtigen Entschluß 
gefaßt, endlich etwas gegen ihr lästiges 
Übergewicht zu tun. Dann muß sie nicht 
mehr abseits stehen, sie wird wieder 
besser aussehen und neues Glück und 
neue Lebensfreude genießen. 


Wenn man dagegen ein paar Pfund zuviel 
wiegt, muß man oft ganz zu Unrecht zu- 
rückstehen. Man wird so leicht müde, man 
fühlt sich unbeholfen, unansehnlich und 
wird dadurch unsicher und gehemmt. Man 
darf nicht essen was einem schmeckt, man 
fürchtet die kritischen Blicke der Freun- 
dinnen und Freunde und man muh oft um 
sein privates Glück bangen. 


Dabei ist es doch heute so 
wunderbar einfach, wieder so 
schlank zu werden, wie man es 
gerne sein möchte, oder wie 
man es früher war, als einem 
noch das Glück lachte. Denn 
heute verfügen wir ja über 
eine Methode, mit der man ganz 
bequem und auf natürliche Weise 
Pfund um Pfund verlieren kann, 
und zwar ohne komplizierte Diät 
oder gar Hungerkur, ohne den 
Magen mit Füllpräparaten zu 
täuschen und überhaupt, ohne 
unangenehme Nebenerscheinun- 
gen. Eine Kur mit dem neuen 
wirkungsvollen Schlankheitsmit- 
tel „Apotheker Dieffenbachs 
schlank-schlank”, kann Ihnen 
neue Lebensfreude, neues Glück 
bringen. Schon nach kurzer Zeit 
verspüren Sie ein wunderbares 
Gefühl der Erleichterung, ein 
neues Wohlbefinden. 


Die Erfolge dieses angenehm zu 
nehmenden, wertvollen Schlank- 
heitsmittels sind geradezu ver- 
blüffend. Sie können den Erfolg, 
den Sie damit erzielen, tatsächlich 


"Leben — drei charakteristi- 


Josef S., Buchhalter, 48 Jahre 


in der Bauchgegend, zu star- 


Tag für Tag auf der Waage 
und von Woche zu Woche mit 
dem Zentimetermaß nachprü- 
fen. Lesen Sie bitte aufmerk- 
sam den nachstehenden Arti- 
kel, in dem ein Arzt über ver- 
blüffende Erfolge mit „Apo- 
theker Dieffenbachs schlank- 
schlank” bei einem ärztlichen 
Grobversuch berichtet. 


Uber die außerordentlichen Er- 
41 folge d. neuen Schlankheitsmittels 
„Apotheker Dieffenbachs schlank- 


schlank” bei einem klinischen Versuch berichtet 


Dr. med. ). Gürtler in der Zeitschrift „Der prak- 


tische Arzt” vom 15. April 1959: „Der Monatsdurch- 


schnitt (der Gewichtsabnahmen) lag bei folgen- 
denWerten: 1.Gruppe (ohne Diät) 3800g.2.Gruppe 
(bei leichter Diät) 50009... 
BeikeinerderVersuchsperso- 
nen wurde während eines 
Zeitraumes von 3 Monaten 
irgendeine unangenehme 
Nebenerscheinung beobach- 
tet.Beikonsequenter Anwen- 
dung dieses Praparates ist 
seine Wirkung als vorzüglich 
zu bezeichnen .“ 

Hier — als Beispiel für mög- 
liche Fälle aus dem täglichen 


sche Aufzeichnungen: „Herr 


alt, 86 kg schwer, neigt am 
ganzenKörper,insbesondere 


kem Fettansatz. Er leidet on 
Kurzatmigkeit, und sein Arzt 
ist ernstlich besorgt. Seines 
unvorteilhaften Aussehens wegen fühlt sich Josef 
S.seinen schlanken Berufskollegen unterlegen... 
Oder: „Fräulein Elfriede L., Stenotypistin, 29 Jahre 
alt, neigt zu Fettansatz in der Bauchregion, an 
Hüften und Oberschenkeln. Sie klagt über beein- 
trächtigtes Wohlbefinden und leidet, seit ihre 
Verlobung wegen ihrer unvorteilhaften Figur in 
die Brüche ging, unter seelischen Depressionen.“ 
— Aber auch solche Fälle kommen vor: 

„Fri. Hilde F., 26 Jahre alt, ist 78 kg schwer und 
neigt am ganzen Körper zu starkem Fettansatz. 
Ihre Bewerbung um die Stellung einer Chefsekre- 
tärin scheiterte, obwohl sie ausgezeichnete Zeug- 
nisse vorweisen konnte, an 
ihrer ungünstigen Figur, do 
seitens der Geschäftsleitung 
auf eine ‚jugendliche, reprö- 
sentativ wirkende Erschei- 
nung’ Wert gelegt wurde. Fri. 
F. war völlig verzweifelt...” 
„Apotheker Dieffenbachs 
schlank-schlank“ baut die 
überschüssigen Wassermen- 
gen und Fettdepots in scho- 
nendster Weise ab, ohne daß 
man auf die Freuden der 
Tafel verzichten muß! 
Schon in einer Woche können 
Sie auf der Waage prüfen, 
wie gut Ihnen die Kur mit 
„schlank-schlank“ bekommt 
Besorgen Sie sich deshalb 
das neue Präparat gleich 
heute bei Ihrem Apotheker 


Hier ein Auszug aus den in der eingangı] 
erwähnten ärztlichen Zeitschrift veröffent| 
lichten Protokollen über die Versuchsreihe] 
von Dr. med. Josef Gürtler mit „schlank | 
schlank": | 


Versuchsperson M.R., Gmunden, 48 Jahre 
alt, 86 kg schwer, 169 cm groß. Versuchsf 
person ißt sehrgern, ist leicht asthmatisch] 
Bauchgegend sehr adipös, hat sehr wenig 
Bewegung durch seinen sitzenden Beruf 
„schlank-schlank“ bewirkt bei dieser Ver 
suchsperson sehr reichliche Entwässerung 
durch den Darm. Es wurden für die Ku) 
keinerlei Diät-Vorschriften angeordnet! 
Nach einem Monat war die Gewichtsab 
nahme 5800 Gramm, das Wohlbefinden seh 
gut. Nach zwei Monaten insgesamt einı 
Gewichtsabnahme von 11400 Gramm (11, 
bzw. 22,8 Pfund). 


oder Drogisten oder verlan- 
gen Sie dort eine kostenlose 
Probe mit einem aufschluß- 
reichen hochinteressanten 
Prospekt. Wenn Sie keine 
Gelegenheit haben, Ihre Pak- 
kung „schlank-schlank” inder 
Apotheke'oder in der Droge- 
tie zu kaufen, dann können 
Sie den untenstehenden Be- 
rechtigungsschein ausfüllen 
und an unsere Auftragsver- 
mittlung abschicken. Man 
wird Ihnen dann ohne Mehr- 
kosten für Sie Ihre ge- 
wünschte Packung schicken. 

Schlanke haben immer die 
größeren Chancen — überall 
im Leben. Es lohnt sich des- 
halb, etwas für die schlanke 
Linie zu tun. 


BERECHTIGUNGSSCHEI 


Bitte lassen Sie mir postwendei 
die angekreuzte Packung „schlanl 
schlank“ per Nachnahme zusendel 
(Gewünschtes bitte ankreuzen) 


O 1 Großpackung DM 
O 1 Kurpackung A DM 11 
© 1 Klinikpackung schlank pM 28 
(Bitte angekreuzten Berechtigung) 
schein auf eine Postkarte kleben odi 
in einen Umschlag stecken und 
Ihrer genauen Anschrift versehen al 
schicken an: Pharmawerk Schmidd 
GmbH., Auftragsvermittiung S 17/] 

Schmiden bei Stuttga 


Lesezirkelleser bitten wir, den Berec) 
tigungsschein nicht auszuschneid 
sondern auf einer Postkarte zu schrd 
ben.) 
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HEUMANMN 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 

Vorzüge dieses. bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 

Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 

und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 


William S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären 


Der Weg zur Hölle 


war selbstverständlich nur mit den 

allerbesten Vorsätzen gepflastert. 
Denn es hat in der Politik kaum je einen 
Marsch in die Hölle gegeben, der mit 
etwas anderem als den pikfeinsten Vor- 
sätzen unternommen worden wäre. Und 
sie entsprangen immer wieder dem glei- 
chen, mit sentimentalem Pathos vorge- 
tragenen „fortschrittlichen Idealismus“: 
Der Moloch der politischen „Nächsten- 
liebe“ hat ungezählte Millionen geschän- 
deter Menschenleiber gefressen. 


Im Kongo werden es selbstverständlich 
am Ende viel mehr schwarze als weiße 
Menschenleiber sein. Denn das ist ja die 
grausamste Folge jener geschmäckleri- 
schen Sentimentalität, die gegen „Im- 
perialismus“, „Kolonialismus“ und jede 
andere Form von organisierter Ordnung 
zetert: daß jene, die dieser „Idealismus“ 
zu befreien vorgibt, die wahren Opfer des 
törichten Unfugs werden. 

In diesem Augenblick der Weltkrise 
gibt es wohl keinen Zweifel daran, daß 
tatsächlich die belgische Regierung an der 
Katastrophe schuld ist. Worin aber be- 
steht ihre Schuld? Darin, daß die demo- 
kratische Regierung Belgiens dem Druck 
einer „idealistischen*“ Weltmeinung auf- 
gesessen und eilfertig aus dem kochenden 
Kongo herausgegangen ist — aus der be- 
haupteten Schuld des „Imperialismus“ in 
die tausendfach schwerere Schuld der 
Verantwortungslosigkeit. 


1% Weg zur kongolesischen Hölle 


Was sich an menschlihem Leid im 
Kongo und anderswo aus dieser Flucht 
ergeben wird, ist noch nicht abzusehen. 
Wenn wir Glück haben und die Sowjet- 
union nicht eingreift, dann wird zumin- 
dest das arme kongolesische Neger- 
volk in den Dschungel des Brudermordes 
zurücklaufen. Wenn wir kein Glück ha- 
ben, dann könnten die ritualistischen Ur- 
wald-Flammen die ganze Welt anzünden. 
Was immer kommt — die wahre Schuld 
tragen jene lautstarken „Fortschritt- 
lichen“, die das Gehirn der westlichen 
Welt vernebeln. 

Nichts ist in der Politik gefährlicher als 
sentimentales Pathos. Die menschliche 
Gesellschaft ist ein unendlich kompli- 
ziertes und ein unendlich fragiles Gebilde, 
das von den Sitten und Gebräuchen der 
Tradition lebt. Diese Tradition zu 
ironisieren und mit kessen Späßchen an- 
zufallen, das bringt jeder Pennäler zu- 
stande. Wenn aber der kesse Pennäler- 
geist zur „Öffentlichen Meinung“ wird, 
dann stirbt eine gesittete Gesellschaft. 
Die Weltkrise, die seit 1914 nicht einen 
Augenblick nachgelassen hat, ist im 
Grunde nichts als der Ansprung des „fort- 
schrittlichen“, des sentimentalen, des 
kessen Pennälergeistes gegen die Tradi- 
tion. 

Daß er von Nächstenliebe trieft, ver- 
steht sich. Jeder Pennäler bejaht, was der 
unsterbliche Johann Nestroy mit den Wor- 
ten karikiert hat: „Da bin ich schon lieber 
reich und gesund, als arm und krank — 
denn was hat ein Armer davon, daß er 
krank ist?“ Das, in der Tat, ist die intel- 
lektuelle Leistung der „Fortschrittlichen“ 
— haargenau bewiesen zu haben, daß „die 
Armut von der Povertät kommt“ und daß 
man mit tausend Mark mehr kaufen kann 
als mit hundert. Und mit diesem Beweis 
hört die intellektuelle Anstrengung der 
„Fortschrittlichen“ auch schon auf. Im 
Falle des Kongogebietes haben sie haar- 
scharf nachgewiesen, daß. eine feine, 


demokratische Selbstverwaltung der Kon- 
golesen einer Verwaltung durch das 
„imperialistische“ Belgien vorzuziehen ist. 
Woher hätten sie überdies auch noch 
wissen sollen, diese sentimentalen Näch- 
stenlieber, daß die „befreiten“ Kongo- 
lesen am Mord größere Lust finden wer- 
den als an demokratischer Selbstver- 
waltung? 


Sie hätten es natürlich wissen können, 
wenn sie in die menschliche Geschichte 
geblickt hätten. Aber damit hätten die 
„Fortschrittlichen“ ja der Tradition ihren 
Respekt bezeugt — und wer das tut, wird 
sofort aus dem Verein der Nicht-Konfor- 
misten ausgeschlossen. Wer aus der Ge- 
schichte gelernt hat, daß nur die Bereit- 
schaft zum Machteinsatz die kommunisti- 
sche Expansion aufhalten kann, ist ein- 
fach ein „Kriegshetzer“. Wer aus der Ge- 
schichte gelernt hat, daß halbwilde und 
viertelgebildete Völker die Demokratie 
als ein Rasiermesser verwenden, ist ein- 
fach ein „Reaktionär“. Wer aus der Ge- 
schichte gelernt hat, daß die „unterent- 
wickelten“ Völker entweder vom Westen 
oder vom Osten gesteuert und ganz ge- 
wiß nicht „neutral“ sein werden, ist ein- 
fach ein „Imperialist“. Wer aus der. Ge- 
schichte gelernt hat, daß primitive Völker 
sich nicht am eigenen Schopf aus der Ur- 
wald-Verwesung herausziehen können, 
ist einfach ein „Kolonialist“. So will es 
die törichte Sentimentalität, die den Näch- 
sten zu Tode liebt. 


Es bleibt das gefährliche Zentralpro- 
blem der Demokratie, diese Sentimentali- 
tät zu überwinden. An der Weimarer 
Republik haben die Deutschen erfahren, 
was aus einer Gesellschaft wird, die die 
Spielregeln der Existenz ernster nimmt 
als die Existenz selbst. (Und der Weima- 
rer Republik hat ein höhnischer Dr. Goeb- 
bels es sogar noch vorausgesagt: „Schön 
legal bis zur letzten Leitersprosse, und 
dann wird gehängt!“) Aber aus der Ge- 
schichte muß leider auch gelernt werden, 
daß kein Volk aus der Geschichte eines 
anderen lernt. Vor unseren Augen schlid- 
dert Italien in das Weimarer Schicksal: 
Eine von ihren Todfeinden angefallene 
lungenschwache Demokratie hält sich ver- 
zweifelt an die technischen Spielregeln, 
anstatt das Grundgesetz der Lebensver- 
teidigung anzuwenden — die demokrati- 
schen Spielregeln den Feinden der De- 
mokratie zu verweigern. Wenn nämlich 
Italien die kommunistische Verschwö- 
rung nicht außerhalb des Gesetzes stellt. 
ist Italien verloren. Und zweifeln Sie dar- 
an, daß daraufhin die italienischen „Fort- 
schrittlichen“ (nach noblem nördlichen 
Beispiel) meine Ausweisung aus Italien 
verlangen werden? 


Aber alles, was sie erreichen können, 
ist die Ausweisung der gesitteten Ord- 
nung aus dem Chaos der Triebe und 
Süchte, die von den botanischen und ge- 
sellschaftlichen Urwäldern der Erde her 
immerzu auf uns eindringen. Es ist zwar 
noch immer denkbar, daß wenigstens 
Amerika sich im letzten Augenblick vom 
sentimentalen Geplätscher der „Anti- 
Imperialisten“ ablöst und verantwortlich 
handelt — im Kongo, in Kuba, in Tokio, 
wo immer gelbe oder schwarze oder 
weiße Pennäler hochkommen. Aber es 
wird immer unwahrscheinlicher. Und so 
wird denn der Westen — immer „schön 
legal bis zur letzten Leitersprosse* — am 
Ende gehängt. 
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Auc in Deutschland wurde die neue Mölny-Methode mit 
großer Begeisterung aufgenommen. Tausende von Babys 
dieser wirklich 


sind heute schon glückliche 
modernen Säuglingspflege. 


Mölny’s 


SCHWEDENWINDEL 


in Kombination mit Mölny’s Schwedenhöschen erübrigt die 
drei üblichen Stoffwindeln und -tücher. Sie saugt alle Nässe 
in sich auf, das Kleine liegt immer trocken und warm. Auch 
für die Mutter bedeuten Mölny’s Schwedenwindeln eine 
sehr große Erleichterung, denn diese Windeln werden nach 
Gebrauch einfach vernichtet. Bedenken Sie bitte: Kein Win- 
delwaschen — mehr Zeit für das Kind, für die Familie. — 
Mölny's Schwedenwindeln werden in zahlreichen euro- 
päischen Entbindungskliniken verwendet. Ärzte und Pfle- 


Mölny’s Schwedenwindel in Kombination mit Mölny's Schwedenhöschen 
erübrigt die drei üblichen Stoffwindeln und -tücher. Ein hochsaugfähiges 
Absorptionskissen nimmt alle Nässe sofort auf. Die Windel wird nach 
Gebrauc vernichtet. Mölny’s Sfhwedenwindel ist nicht zu verwechseln mit 
Zellstoff-Einlagen, bei denen das Windelwaschen doch nicht wegfällt. 


„Anhänger“ 


„Seit ich die Schwedenhose verwende, ist er 
immer einwandfrei trocken und geruchlos, 
man kann ihn jederzeit unbesorgt auf den 
Arm nehmen. Mein Mann, der ihn sonst nur 
‚Unser Herr Nasser‘' nannte, muß sich jetzt 
einen neuen Namen für ihn überlegen.“ 
Frau Gerda Brehm, Heidenheim/Br. 


„Mir gefallen Mölny's Schwedenhöschen so 
gut, weil durch sie das sonst übliche ‚Win- 
delpaket' fortfällt. Die Windeln sind so 
weich und saugfähig, daß die besonders 
zarte, empfindliche Haut meines Kindes mit 
ihnen am besten geschont wird.“ 

Frau Ursula Heinrich, Berlin 


Tausende glücklicher 
Mölny-Babys... 


gerinnen bezeichnen diese neue Methode, die zuerst in 
Schweden entwickelt und erprobt wurde, als einen echten 
hygienischen 'Fortschritt. Damit die Windel richtig sitzt, 
steckt man sie in 


Mölny’s 


SCHWEDENHÖSCHEN 


Dann kann die Feuchtigkeit nicht in Hemdchen, Jäckchen 
und Bettwäsche aufsteigen. Das Schwedenhöschen ist nicht 
aus Gummi, sondern aus einem neuen, hautfreundlichen 
Plastikmaterial, das bedenkenlos gekocht werden kann. Es 
wird dadurch weder hart noch brüchig. Selbst bei starker 
Beanspruchung verfärbt es sich nicht und bekommt keine 
Flecken. Das Schwedenhöschen hat glatte, ungesteppte 
Nähte, in denen sich nichts festsetzt. So bleibt auch kein 
Schmutz und kein unangenehmer Geruch haften. 


So hat das Baby volle Bewegungsfreiheit! Und das Wechseln der Win- 
deln? Ganz leicht: Die gebrauchte Windel wird einfach herausgenommen 
und vernichtet, eine neue Schwedenwindel wird eingelegt, indem man 
die Windel-Enden in die beiden Innentaschen von Mölny’s Schwedenhös- 
chen steckt. Das ist alles! Das kann auch der Vater im Handumdrehen! 


„Seit einem halben Jahr verwendd 
Mölny's Schwedenwindeln. Sie stelleı 
mich eine große Arbeitserleichterung 
und das Kind ist nie wund. Ich kanr 
eine moderne Kinderpflege ohne Mö 
Schwedenwindeln gar nicht mehr vorstel 
Frau Jutta Drees, Düsse 


„Mit den Mölny's Schwedenwindeln bij 
sehr zufrieden. Meine Tochter Gaby 
auch ich könnten uns gar nichts Bes! 
wünschen.“ 

Frau Rose Leinert, Waibl 


„Ihre Schwedenwindeln haben mich re 
überzeugt! Meine Kleine ist nicht eif 
wund gewesen. Ein großer Vorteil und } 
ersparnis ist für uns Mütter das Fortf] 
des Windelwaschens.* 

Frau Margot Esser, Kl 


Schwedenwindeln: | 
Wochenendpakung ....... 2,25 
Schwedenhöschen: 

Größe 1A, 5,90] 


Schwedenwindeln gibt es auch in Osterrdi 
in der Schweiz und selbstverständlid 
Schweden. 


Ausschneiden - auf eine Postkarte kleb« 
- unfrankiert in den Briefkasten werf« 
Lesezirkelleser benutzen eine Postkar 


GUTSCHEIN 


An Hyko - Düsseldorf, Abt. 157, 
| Düsseldorf 1, Wilhelm-Marx-Haus 
Ich interessiere mich für Mölny’s Schw 
| denwindeln und -höschen. Bitte send: 
Sie mir gratis 
Prospekt „Das Neueste für Ihr Baby“ 
| mit Musterwindel 


e: 
(in Blockschrift ausfüllen) 


DAS EINZIGE PATENTIERTE BETT 
in Deutschland mit versetzten Steppnühten 
Einmalig in seiner Art 


unverrutschbares Oberteil 
versetzte Steppnähte 


eingenrbeitetes Luftpolster 
unverrutschbares Unterteil 


nur bei BEE 
® ontirheumatisch . atmungsaktiv - hautsympathisch 
sofort Farbhkatalog anfordern 
BERLINER BETTWÄSCHE BETRIEB 
ABTEILUNG 32/3235, BERLIN SW 61 


| 
gröhere Lebenslust! Ameri 


kursus ohne Apparate, ohne schädliche 
Pröparate, ohne Hanteln usw. Eine 
Viertelstunde tägliches Üben genügt. N 


ce Heimkursus - Garantie - 
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"Liebe vor dem erschütternden Hinter- 
-- Vom selben Verfasser wurde „Dudarfst 


mit großem Erfolg im Stern abgedruckt. 
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Dezsö Arvay 
Die Nacht hat noch drei Stunden - 

Roman, 440 Seiten, Ganzin., DM 15,80. 
Der erregende Roman einer großen 


grund der ungarischen Revolution. 
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uf der Teenager-Party 


KEUCK mit dabei. Junge Menscher 
ıken KEUCK-,„Türkisch-Mokka” 
ilerbeschwingt und nicht berauscht 


n genießt KEUCK gern mit ungesüßter 
kenmilch-ein Schuß genügt-die ihnharmo- 
"habrundet und noch vollmundiger macht. 


‚Sahne lebt im „Türkisch-Mokka” und 
vegt sich im Glas wie feurige Lava 
ıle sprechen vom „KEUCK-Vulkan”). 
UCK im Geschmack zu beschreiben 
schwer — am besten: Probieren! 


Nürlich hat KEUCK -„Türkisch-Mokka”, 
| alles Gute, seinen Preis: Die '/, Flasche 
tet DM 14,80, die '/, Flasche DM 7,75 


gibt ihn in vielen guten Geschäften, 
N tels, Cafes und Restaurants — 
h in den Speise- 
1 Schlafwagen 

DSG. 


Mokka 
Ä ksnnbar im Geschmack 


rmann Keuck & Söhne, Braunschweig 


{ifene Herstellung in Belgien und der Schweiz 


stern 


Jerry Giesler, 
Anwalt der Weltstars, 
schreibt 

seine Memoiren 


Sein Name: Jerry Giesler. 
Sein Beruf: Rechtsanwalt. Sei- 
ne Kanzlei steht in Hollywood. 
Seine Klienten: Mörder, Di- 
rektoren, Ärzte sowie alleWelt- 
stars, von Errol Flynn bis zu 
Lana Turner, von Charlie 
Chaplin bis zu Marilyn Mon- 
roe. Seine Prozesse machten 
ihn zum Millionär. Jerry Gies- 
ler erzählt in diesem Heft von 
den Scheidungen der Mil- 
lionenerbin Barbara Hutton. 


Für den Stern bearbeitet von Dr. Herbert Rank. 
Copyright by Pete Martin by permission of Rodell 
Daves and DUKASPRESS 


einen anderen Beruf als den des 

Strafverteidigers haben möchte, 

so nicht zuletzt der kontrastrei- 
chen Abwechslung halber, die dieser Beruf 
bietet. Man wird verstehen, was ich meine, 
wenn ich von den Mordfällen zu dem 
Scheidungsprozeß der Warenhauskönigin 
Barbara Hutton übergehe. 

Hollywood wird „die Stadt der Schei- 
dungen‘ genannt. Wenn man die Liste 
der Scheidungen aus jüngster Zeit liest, 
könnte man es wirklich glauben. 

Die schöne, blonde Joan Fontaine und 
der Schriftsteller Collier Young, die lan- 
ge verheiratet waren, haben sich getrennt. 

Die junge Entdeckung des Regisseurs 
Preminger, die Drogistentochter Jean Se- 
berg, die mit „Bonjour Tristesse‘“ be- 
kannt wurde, hat schon nach kurzer Ehe 
ihren französischen Ehemann Moreuil ver- 
lassen. 

Großes Aufsehen erregte die Schei- 
dung der aus einem Starmannequin zum 
Filmstar gewordenen Suzy Parker von 
dem französischen Journalisten Pierre de 
la Salle. 

Hedy Lamarr, mit einigen der inter- 
essantesten Männer verheiratet, wurde 
eine reiche Frau durch ihre kürzlich aus- 
gesprochene Scheidung von dem Texas- 
Olmillionär Howard Lee. 

Finanzielle Transaktionen von unge- 
heurem Umfang wurden notwendig, als 
sich vor kurzem die beiden größten Fern- 
sehstars Amerikas, die rothaarige Lucile 
Ball und der Südamerikaner Desi Arnaz 
Lebewohl sagten. 

Einer der größten Stars, die Hollywood 
je hatte, Bette Davis, wurde zu einer 
neuen Bestätigung der These, daß Schau- 
spielerehen nur selten haltbar sind: Sie 
trennte sich von dem begabten Schau- 
spieler Gary Merrill. 

Myrna Loy, die jüngst sogar in den 
Vereinigten Nationen eine Rolle spielte, 
hat jetzt gleichfalls die Scheidungsklage 
gegen ihren Mann, Howland Sargeant, 
eingereicht. 

Man könnte die Liste unendlich fort- 
setzen, wobei man der Gerechtigkeit 
halber wohl sagen muß, daß es in der 
Filmmetropole kaum mehr Scheidungen 
gibt, als in irgendeiner anderen größe- 

ren Stadt Amerikas; nur die Namen 
um die es sich dreht, sind bekannter: 
die Scheidungen erregen größeres Inter- 
esse. Hollywood ist nicht eine besonders 
„verderbte“ Stadt — aber Prominenten- 
Ehen erweisen sich in der Tat als am 
wenigsten haltbar. 

Bevor ich zu einer sofchen gescheiter- 
ten Prominenten-Ehe übergehe — im Pro- 


N enn ich gesagt habe, daß ich nie 


Cary Ghant gewsilg,mit Barbara Hutto 
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zeß vertrat ich die oft geschiedene Millio- 
närin Barbara Hutton gegen den Film- 
star Cary Grant — möchte ich einige all- 
gemein interessierende Einzelheiten aus 
meiner Scheidungspraxis anführen. 

Ich wurde oft gefragt, was ich für den 
häufigsten Scheidungsgrund halte. 

Meine Antwort ist: Sex. 

Das ist gewiß eine überraschende 
Feststellung, da Sex in Scheidungspro- 
zessen — in und außerhalb von Holly- 
wood — nur selten genannt wird. Nicht 
etwa nur, weil es „ungehörig‘“ ist, son- 
dern weil neunundneunzig von hundert 
„Scheidungslustigen“ selber nicht wissen, 
daß unbefriedigte Geschlechtsbeziehun- 
gen — im allgemeinen zu viel oder zu 
wenig Sex — der eigentliche Grund der 
Reizbarkeit, der Zerwürfnisse und des 
Unverständnisses der Eheleute sind. Das 
bezieht sich insbesondere auf jenen Teil, 
der an den unglücklichen Geschlechtsbe- 
ziehungen — aus Unklugheit, Unvermö- 
gen, Frivolität oder mangelndem Ver- 
ständnis für den Ehepartner — Schuld 
trägt. Wenn ich meine scheidungslusti- 
gen Mandanten, nachdem sie mir des 
langen und breiten ihre „Scheidungsgrün- 
de‘ auseinandergesetzt haben, auf diese 
Tatsachen hinweise, wehren sie sich ge- 
gen meine „Verdächtigung‘; mehr als 
einen Mandanten habe ich verloren, 
weil ich die Quellen der Mißverständnisse 
bloßlegen und, soweit es in ' meiner 
Macht stand, beseitigen wollte. 

Den zweiten, wesentlichen Grund für - 
Scheidungen findet man in der Verschie- 
denheit des gesellschaftlichen Milieus, 
aus dem die beiden Ehepartner kommen. 


Der Fall Cary Grant — Barbara Hutton 
war hier typisch. Cary, den ich übrigens 
als einen Gentleman vom Scheitel bis 
zur Sohle kennenlernte, war einst Zir- 
kusartist gewesen. In seiner frühen Ju- 
gend war er nichts als ein „Sandwich- 
man“ — so nennt man die Leute, die mit 
je einer Tafel auf Rücken und Brust als 
„Reklame-Figuren“ die Straßen abklap- 
pern. Am 18. Januar 1904 in Bristol, 
England, geboren — er hieß ursprünglich 
Archibald Alexander Leach —, hatte Cary 
in Amerika Karriere gemacht. Man hatte 
ihn merkwürdigerweise in einer Opernvor- 
stellung in St. Louis entdeckt, bei der 
er eine kleine Rolle sang. 

Von 1932 an, als er in der Paramount- 
Produktion „Das ist die Nacht“ auftrat, 
stieg die Kurve seiner Karriere ununter- 
brochen nach oben. Zirkustrapez oder 
Filmatelier: Cary hatte stets nur mit 
Leuten von Theater und Film verkehrt. 
Sein Leben drehte sich um die Jupiter- 
lampen der Filmstudios, und seine Freunde 
waren ausschließlich Filmleute, deren 
Abstammung sich im großen und gan- 
zen kaum von der Carys unterschied. 


Die Erbin der„Woolworth“-Warenhäuser 

kam aus einer völlig anderen Welt. Die 
Debütantenparty, bei der sie, wie man 
bei uns sagt, „herauskam“ — das heißt, in 
die Gesellschaft eingeführt wurde -—, 
hatte rund eine Viertelmillion Mark ge- 
kostet. Barbara hatte sich nie ohne die 
Hilfe einer Kammerzofe angezogen.Es gab 
nichts auf der Welt, was sich das „arme, 
reiche, kleine Mädchen“ — so nannte 
man sie in Amerika — nicht leisten 
konnte. Wenn es ihr einfiel, ausgerech- 
net um Mitternacht aus einer Stadt in 
die andere zu reisen, rief sie die Bahn- 
verwaltung an und ließ einen Sonderzug 
einstellen. Ihr Badezimmer war, statt 
mit Kacheln, mit Goldplättchen belegt. 
Sie war, ehe sie Cary bei einer Party 
in Hollywoods Luxusrestaurant „Roma- 
noff’s“ kennenlernte, nicht nur mit einem, 
sondern mit zwei Aristokraten verheira- 
tet gewesen — dem Prinzen Mdivani 
und dem dänischen Grafen Haugwitz-Re- 
ventlow, der auch der Vater ihres einzigen 
Sohnes ist. Über dem Eingang ihres fürst- 
lihen Hauses in Hollywood hing das 
Wappen der Reventlows. Ihre Freunde 
waren die Angehörigen der ältesten Fa- 
milien Amerikas; waren Millionäre aus 
New York, Boston und Philadelphia; wa- 
ren Diplomaten aus aller Herren Län- 
dern; Lebemänner aus Europa und Süd- 
amerika und, nicht zuletzt, Könige, Für- 
sten und Grafen. 

Gewiß: Als sich Cary und Barbara 
kennenlernten, war Cary Grant minde- 
stens ebenso berühmt wie die schöne 
Warenhauserbin. Sein Einkommen war 
wohl nicht so groß wie das Barbaras, 
aber das war eine höchst theoretische 
Frage des Bankkontos — Cary Grant 
konnte sich ebenso jeden Luxus erlauben 
wie Barbara. Als „Mr. Hutton“ konnte 
der Star, dem die Welt des Films zu 
Füßen lag, keinesfalls bezeichnet wer- 
den. Im Gegenteil: Die Vermählung mit 
Barbara, die damals als die reichste Frau 
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modern die wirkungsweise 


für moderne menschen - 
ein modernes schmerzmittel 


modern die zusammensetzung 
modern die taschenpackung 
in jeder hinsicht modern: temagin 


temagin wirkt schnell, langanhaltend, 
zuverlässig, ist gut verträglich, 
beruhigt (macht aber nicht müde), 
entspannt und hebt das allgemeinbefinden. 
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Meine Figur- 
„mein Erfolg! 


ea Nicht jede Frau wird 
# Ihnen verraten, wie es 
ihr gelungen ist, schlan- 
ı kerzu werden. Man sollte 
2 daher zu reichliches Über- 
gewicht nachhaltig be- 
kämpfen.HäufigistDarm- 
trägheit eine wesentliche 
Ursache der Korpulenz: 
Die Nahrung bleibt zu 
‚ lange im Darm und wird 
zu gründlich ausgenutzt. 
Darum sollten Korpulente 
den Stoffwechsel kräftig 
anregen und für täglich 
zweimaligen Stuhlgang 
sorgen. Dann wird das 
Gewicht mit der Zeit oft 
ganz von selbst herunter- 
gehen. Der bekannte Galleforscher Prof. 
Dr. med. H. Much hat ein Präparat ge- 
schaffen, das auf alle 4 Organe, näm- 
lich die Leber, Galle, den Dünn- und 
Dickdarm, in schonendster Weise wirkt. 
Es sind die „Dragees Neunzehn”. Nur 
diese „Dragees Neunzehn” enthalten 
den einzigartigen Wirkstoff „Extr. Fel. 
suis Much”. Er regt die Leber zur ver- 
stärkten Galleproduktion an und regell 
damit auf natürliche Weise die gesamte 
Darm- und Verdauungstätigkeit. „Dra- 
gees Neunzehn” sind ein reines Natur- 
produkt. Ihre Apotheke 
hat „Dragees Neunzehn” 
immer vorrätig. Packung 
mit 40 Stück DM 1,60; 
Klinikpackung 150 Stück 

DM 4,75. 


Neun 


Der Seelenfänger von Hollywooc 


als sie ihm nützte. Die jungen Damen, 
welche die Kinotheater bevölkern, woll- 
ten Cary als junggesellen sehen — hei- 
ratete er aber einmal, mußte die Aus- 
erwählte, ihren romantischen Vorstellun- 
gen entsprechend, ein Aschenbrödel sein. 
Die Opposition gegen Carys Ehe ging 
so weit, daß die Verkäuferinnen von 
„Woolworth“ mit einem Boykott der 
Cary Grant-Filme drohten. 


Merkwürdigerweise wirkte sich Carys 
Berühmtheit nicht zum Nutzen, sondern 
zum Schaden der Ehe aus. Barbara war 
es gewohnt, daß sie mit den Männern 
tun und lassen konnte, was ihr beliebte. 
Obwohl sie meine Mandantin war, muß 
ich sagen, daß sie anfangs wahrscheinlich 
annahm, der ehemalige Zirkusartist aus 
England würde sich sehr geschmeichelt 
fühlen, Gatte der amerikanischen Milli- 
onenerbin zu sein. Dazu hatte der Star 
aber keinen Anlaß. Ich bin sicher, daß er 
Barbara liebte — doch eben nicht bedin- 
gungslos. Er bestand darauf, seine alten 
Freunde in das neue Haus einzuladen; 
mit ihnen Nächte lang Romm& zu spie- 


KREUZWORTRÄTSEL 


trunken. „Wir wollen es morgen in mei- 
ner Kanzlei besprechen.“ 

„Nein, jetzt!“ 

„Aber Sie wollen sich doch, um Him- 
mels willen, nicht mitten in der Nacht 
scheiden lassen.“ 

„Genau das“, erwiderte sie, als ob 
man einen Scheidungsrichter wie einen 
Stationsvorsteher aus dem Schlaf läu- 
ten könnte. 

Mein Zureden nützte nichts. Ich zog 
meinen Schlafrock und meinen Mantel 
über meinen Schlafanzug, setzte mich in 
den Wagen und fuhr zu Barbara hinüber. 

Cary war nicht anwesend. Dagegen 
sprach Barbara einen Wunsch aus, der 
mir in meiner langen Hollywood-Praxis 
noch nicht vorgekommen war. 

„Ich muß sofort aus dem Haus aus- 
ziehen“, erklärte sie. „Ich werde zu Ihnen 
kommen.“ 

Ein Heer von Dienstboten schoß schon 
durch die Zimmer, entfernte Bilder und 
Teppiche, schloß Koffer, schleppte aller- 
lei Gegenstände hinaus, ließ Automo- 
bile vorfahren. 

„Um Gottes willen, das ist doch Wahn- 


Waagerecht: 1. Mietbares Requisit 
am Strand, 9. biblische Männerge- 
stalt, 12. Kreisstadt im Bezirk Pots- 
dam, 14. Wink, 15. steinreicher In- 
der, 16. Duftstoff zu Veilchenparfüm, 
18. Trennung flüssiger Stoffe mit 
verschiedenen Siedepunkten, 21. 
Bundesminister, 23. blutsaugender 
Wurm, 24. Annahmeerklärung, an- 
genommener Wechsel, 27. Frauen- 
name, 29. Fremdwort für Kehrseite, 
30. Angehöriger eines Riesenge- 
schlechts, 33. ruhmreiche Tat vor 
dem Feinde, 35. Trinkgefäß, 37. 
Frauenname, 38. Nordlandtier, 39. 
Mensch der dunklen Rasse, 40. Eu- 
ropäer, 41. Wintersportgerät, 42. 
Sportwette, 43. Nuß-, Mandelkon- 
fekt, 45. Teil der Bekleidung, 46. Zu- 
sammenschnüren der Segel an den 


Rahen, 48. Nebenfluß der Donau, 49. 


Übergang zwischen Tag und Nacht, 
(ä = ä), 52. Personalpronomen, 53. 
Zeitmesser, 55. Auflaufen eines 
Schiffes auf Grund, 59. Längenmaß 
(Abk.), 60. Land in Asien, 61. Ver- 
zierung auf Metallarbeiten, 62. exo- 
tisches Tier (weibl.), 63. Tierpro- 
dukt, 64. Zahlwort, 67. Filmschau- 
spielerin, 70. salpetersaures Salz, 
71. Abscheugefühl, 72. Vorfahr, 74. 
Berliner Ausdruck für kindliche Mäd- 
chen, 75. feierliches Gedicht, 76. 
Art, Gattung. 


AUFLOSUNGEN 


Senkrecht: 1. im Urlaub erwünscht, 
2. Gebäudeteil, 3. Adriainsel, 4. po- 
sitive Elektrode, 5. deutsches Epos, 
6. Verschlingung von Fäden, 7. Ver- 
bindlichkeit, Verpflichtung, 8. ge- 
schliffener Diamant, 10. Mensch von 
unerschütterlichem Gleichmut, 11. 
Ureinwohner Japans, 13. portugie- 
sische Besitzung in Vorderindien, 
17. Abkürzung für den neueren Teil 
der Bibel, 19. französischer Artikel, 
20. Zustand der Bedrängnis, 22. mar- 
derartiges Raubtier, 25. Oberhof- 
marschall, 26. Lehre von den Gei- 
steskrankheiten, 28. kurzes Bühnen- 
stück, 29. Wegnahme von Eigentum 
durch staatlichen Hoheitsakt, 31. 
poetischer Name des Adlers, 32. 
Nebenfluß des Rheins, 34. Fluß in 
Spanien, 36. exotische Seerosenart, 
44. Ausfüllen der Verschalung mit 
Beton, 47. antike Seestadt in Klein- 
asien, 49. französischer Philosoph 
(1596—1650), 50. Lehre vom Schönen 
(ä = ä), 51. Abdankung, 54. preußi- 
scher Kriegsminister, 56. Gebirge in 
Marokko, 57. plötzliches und kur- 
zes Auftreten einer Krankheit, 58. 
Darstellerin jugendlicher Mädchen- 
rollen, 65. Mädchenname, 66. Gei- 
stesgestörte, 68. Mündungsarm des 
Rheins, 69. Teil des Wagens, 73. 
chemisches Zeichen für Helium. 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Urlaubsfreuden, 9. Reifenpanne, 11. Tief, 12. Alpe, 
14. Antrag, 17. Neer, 18. Jeremiade, 20. Neurose, 21. Elegie, 24. Ase, 25. Karpfen, 
28. Meisterpruefung, 30. Almosen, 31. Menelik, 33. Estremadura, 37. Besuche, 40. Rhenium, 
42. Ankunft, 44. Tran, 45. Stau, 46. Pfalz, 48. Laerm, 49. Stubenhocker, 52. Rauch, 53. Gin, 
54. Leo, 56. Unkraut, 57. Bartgeier, 60. Met, 62. Eselei, 63. Emu, 64. Ranke, 65. Tinktur. 

Senkrecht: 1. Urteil, 2. Reisegesellschaft, 3. Lie, 4. Affaere, 5. Spirale, 6. Farad, 7. Enz, 
8. Eile, 10. Aerger, 12. Angriffe, 13. Persenning, 15. Titisee, 16. Gendarm, 19. Lumpen- 
pack, 22. Leim, 23. Gutsbesitzer, 24. Amateur, 26. Ruehrung, 27. Eule, 29. Sopran, 32. Ode, 


34. Abmachung, 35. USA, 36. Bitumen, 


38. Husar, 


39. Ente, 41. Esau, 43. Farbige, 


46. Psalter, 47. Schritt, 48. Lemuren, 50. Nautik, 51. Ocker, 55. Ober, 58. Ala, 59. Ren, 


60. Mut, 61. Tor. 
Silbenrätsel: 1. Weberknecht, 2. 


Ekliptik, 3. Risiko, 4. Nauheim, 5. 


Imperfektum, 


6. Ekrasit, 7. Fremdenlegion, 8. Okuli, 9. Registertonne, 10. Typograph, 11. Georgine, 
12. Elemi, 13. Helium. Die Anfangs- und Endbuchstaben der Wörter, beide von oben 


nach unten gelesen, ergeben: „Wer nie fortgeht, kommt nie heim.“ 


len oder sich über die Besetzung eines 
Filmes zu unterhalten; sich dagegen aus 
dem Staub zu machen, wenn die zum 
Teil äußerst snobistischen Freunde Bar- 
baras erschienen, um die neuesten Kleider 
oder die Tischordnung bei einer „formal 
party“ zu diskutieren. Wenn Langeweile 
ein zulässiger Scheidungsgrund wäre, 
so hätte die Ehe zwischen Cary und 
Barbara leicht getrennt werden können 
— der Star und die Millionärin langweil- 
ten sich miteinander beinahe zu Tode. 


Der Scheidungsprozeß, in dem ich Bar- 
bara vertrat, begann, wie sonst eigent- 
lich nur Mordprozesse beginnen. 

Ich wurde um zwei Uhr früh aus dem 
Schlaf geläutet. Am Apparat meldete 
sich Barbara Huttor, die ich bei frühe- 
ren Gelegenheiten kennengelernt hatte 
und deren Haus sich in meiner unmittel- 
baren Nähe befand. 

„Ich will mich von Cary Grant schei- 
den lassen“, sagte sie mit tränenerstick- 
ter Stimme. 

„Gewiß, gewiß“, antwortete ich schlaf- 


sinn! Man kann doch nicht mitten in der 
Nacht einen Umzug veranstalten.“ 


Mein nicht sehr höflicher Widerspruch 
wurde überhaupt nicht gehört. 


Um drei Uhr nachts „übersiedelte“ 
- Barbara Hutton — ich hatte meine “rme 
Frau telefonisch gewarnt — in mein 
Haus. 


Ich besaß ein schönes Haus mit acht- 
zehn Zimmern. Darin befand sich ud 
ein ganzes Appartement — Schlafziminer. 
Salon und Bad — für seltene Gäste. 50 
zusagen ein „Fürstenappartement“. Hier 
ließ sich Barbara Hutton um vier Uhr 
früh häuslich nieder. 

Sie blieb sechs Wochen unser zwar un 
gebetener aber äußerst liebenswürdiger 
Hausgast. Ich muß zugeben, daß siv ® 
meiner Frau und mir — nach dem an 
fänglichen „Überfall“ — nicht schwer 
machte. Obwohl es damals beinahe un 
möglich war, auch nur einen Nebenan 
schluß zu bekommen, verstand sie ® 
sih in wenigen Stunden eine eigen® 
Telefonleitung legen zu lassen. 
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Jeden Morgen erschien eine solche An- 
zahl dienstbarer Geister, daß ich sie nacn 
sechs Wochen noch immer nicht unter- 
scheiden konnte. Die Schränke waren 
nie überfüllt. Wenn Barbara meinte, ge- 
wisse Kleider in den nächsten Tagen 
nicht zu tragen, wurden sie ohne viel 
Aufhebens ‘aus dem Haus gebracht — 
ih weiß nicht, wohin. Allmorgendlich 
schickten Barbaras Verehrer unzählige 
Buketts — sie schien übrigens an einer 
einzigen Rose, die ein Unbekannter täg- 
lich aus Europa sandte, am meisten Ge- 
fallen zu finden. 


Üs gibt im Staat Kalifornien sieben 
Gründe, aus denen eine Scheidung aus- 
gesprochen werden kann — darunter üb- 
rigens auch die über fünf Jahre währende 
Geistesgestörtheit eines der Ehepart- 
ner. In neunundneunzig von hundert 
Fällen betreibt die Frau die Scheidung 
- nicht, weil die kalifornischen Frauen 
Engel sind, sondern teils, weil es als 
unritterlich gilt, eine Frau auf Scheidung 
zu verklagen, teils, weil es die Gerichte 
ungern sehen, wenn die Frau als „Ange- 
klagte“ vor ihnen steht. 

In dieser „Frauenwelt‘ einigt man sich 
fast immer auf den in Europa oft be- 


stern-rätsel 


richtet, vor allem aber unschuldige Kin- 
der davor bewahrt, ihre Eltern hassen 
oder verachten zu müssen. 

So war es auch im Scheidungsprozeß 
Cary Grant gegen Barbara Grant. Und 
wir mußten dabei das Gericht nicht ein- 
mal hinters Licht führen. Den einzigen 
Scheidungsgrund, den meine Frau und ich, 
in einem Zusammenleben von sechs 
Wocen, von Barbara erfahren konnten, 
faßte sie in dem Satz zusammen: 

„Wenn ich Lammkotelett essen will, 
will er Steak; wenn ich Steak zubereiten 
lasse, verlangt er Huhn.“ 

Es tut mir leid, wenn ich die Öffent- 
lichkeit enttäuschen muß: So frivol sind 
nun einmal bei uns die Bräuche. Die Ehe 
zwischen der Erbin und dem Star wurde 
tatsächlich aus „gastronomischen“ Grün- 
den getrennt. 

Ich habe in diesem, der verwickelten 
Personen halber sensationellen, in Wirk- 
lichkeit höchst banalen Scheidungsprozeß 
Barbara Hutton vertreten. Aber es wäre 
unfair, wenn ich meinen Bericht schlie- 
Ben wollte, ohne Cary Grant Tribut zu 
zollen. 

Unter allen Fällen, in denen ich Millio- 
närinnen vertrat, die sich von ihren 
Männern trennen wollten, weiß ich nur 


6 |? 8 9 
12 3 
% 17 
18 19 
21 22 23 
24 25 
27 28 29 
31 
3 13% 35 
3? 38 33 
12) 42 
45 
48 
“150 51 
52 53 
55 56 158 5 
P 61 
63 
65 
2 
% 
äußerst dehnbaren Begriff. Unzählige es betreten hatte. 


Scheidungen sind in Hollywood ausge- 
sprochen worden, weil der Ehemann eine 
Tür unsanft zuschlug; weil die Ehepart- 
ner nicht die gleichen Fernsehprogramme 
!iebten; weil der Ehemann die von der 
Gattin zubereiteten Rühreier „kritisierte“, 


oder aus irgendeiner anderen lächer- 
lichen, die Wahrheit verschleiernden 
Ursache. 


Das Gesetz von der „seelischen Grau- 
samkeit“ hat jedoch auch einen Vorteil. 
Oft kommen Frauen zu mir, deren Ziel 
die Scheidung nur in zweiter Linie ist — 
„ich will meinen Mann ruinieren, bis er 
verendend in der Gosse liegt“, erklären 
sie wutschnaubend. Wenn Frauen auf 
diesen schönen Absichten bestehen, lehne 
ich ihre Verteidigung ab. In den meisten 
Fällen einigen wir uns jedoch auf jene 
„seelische Grausamkeit“, die — über die 
schmerzliche Tatsache einer gescheiterten 
Ehe hinaus — weder das Leben des 
Mannes noch das der Frau zugrunde 


Ich verbeuge mich vor dem Gentleman 
Cary Grant. 


v 
Ganz und gar kein Gentleman-Fall 
war dagegen die Scheidung Barbara 
Huttons von Playboy und Lebemann Por- 
firio Rubirosa. 

Ich hatte mit der juristischen Schei- 
dung an sich nichts zu tun; ich wurde 
von anderer Seite in diese Geschichte hin- 
eingezogen. Und wenn ich mich heute 
daran erinnere, muß ich sagen: Es war 
ein einmaliges und tragikomisches Ka- 
binettstück. 

Ich habe eine dumme Angewohnheit, 
über die sich meine Frau schon seit vie- 
len Jahren ärgert. Ich lese, wie so viele 
Ehemänner, beim Frühstück die Morgen- 
zeitung. Am Silvestermorgen 1953 blieb 
mir allerdings fast der Bissen im Halse 
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Muß man urlaubsfreudig scheiden, 
läßt man gerne sich beneiden. 


Doch am Ziele — unwillkürlich — 
findet man es ungebührlich. 


REISEBÜRO 


| 
N 


Ganz alleine zu erbeben, 
während andre nichts erleben. 


Al! Darum bringt man beispielsweise 
N etwas mit von solcher Reise. 
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Villa in Antibes, nicht weit von Cannes 
an der französischen Riviera, hatte sie 
sich zurückgezogen. Gegen ihren Wil- 
len war es still um sie geworden. Sie 
mußte sich damit begnügen, die Erin- 
nerung an ihre vergangenen Erfolge 
in vergangenen Zeiten zu pflegen. 

Vor dieser Villa stehe ich nun. Ich 
bin einer von denen, die Lilian Har- 
veys Filme nur aus Matineen kennen. 
Als sie in den dreißiger Jahren ihre 
großen Erfolge feierte, als alle Welt 
das Lied aus ihrem Film „Der Kongreß 
tanzt“ sang und pfiff: Das gibt’s nur 
einmal, das kommt nicht wieder ... — 
wurde ich gerade geboren. 

Das eiserne Tor der Villa ist mit 
Strohmatten verhängt, am Pfeiler sehe 
ich eine Marmorplatte „Villa Asmon- 
dee, Lilian Harvey“. Ich klingele. 

Eine schlampige, junge Frau kommt 
an die Tür. Ob ich der angekündigte 
Herr vom Stern sei? Ja, der bin ich. 
Doch die Tür öffnet sie nicht. Die Frau 
erklärt mir laut über den Zaun hin- 
weg, daß Frau Harvey auf einer wich- 
tigen Party in Cannes sei, vor morgen 
werde sie nicht zurückkommen. 

Ich war angemeldet, jetzt, zu dieser 
Stunde, aber Stars sind wohl so. Mor- 
gen, am frühen Nachmittag würde ich 
anrufen, rufe ich zurück. Vor der Tür 
steht ein: weißer, nicht mehr ganz 
neuer Wagen, ein Simca-Aronde. Es 
ist Lilian Harveys Wagen, und die Be- 
sitzerin ist durchaus nicht in Cannes, 
sondern in ihrem Haus, wie sich später 
durch einen Zufall herausstellt. 

Am nächsten Mittag rufe ich an. 
Ohne Erfolg, denn Frau Harvey hält 
Mittagsruhe. Stören sei unmöglich, und 
nach der Mittagsruhe stehe eine unge- 
mein wichtige Besprechung auf dem 
Terminkalender. Aber danach, gegen 
sechs Uhr, könne vielleicht ein kurzes 
Telefonat eingeschoben werden. 

Um sechs rufe ich wieder an. Dies- 
mal schreit die Frau, die mich schon an 
der Gartentür abgefertigt hatte, durchs 
Haus: „Lilian!“, und dann höre ich die 
Harvey am anderen Ende der Leitung. 
Sie zirpt mit kleinem, etwas geziertem 
Stimmchen: „Ach, Sie sind es! Es tut 
mir ja so schrecklich leid, aber ich habe 
im Augenblick so wahnsinnig viel zu 
tun. Ich muß mit sehr einflußreichen 
Leuten vom Theater verhandeln und 
führe Gespräche wegen meiner näch- 
sten Filme, und ich kann es wirklich 
wahnsinnig schlecht einrichten, mit 
Ihnen länger zu sprechen.“ 

Daß ich angemeldet war, hat sie ver- 
gessen. Mit Mühe überrede ich sie, mir 
am nächsten Nachmittag eine Stunde 
zu gönnen. 

Pünktlich stehe ich am nächsten 
Nachmittag wieder vor der Tür. Dies- 
mal werde ich eingelassen. Der Garten 
ist verwildert, über dem Salon, in den 
mich die Haushälterin führt, weht leise 
der Atem des Verfalls, wenn man von 
den vielen Bildern aus Lilians Glanz- 
zeit absieht. So, wie sie auf diesen 
Fotos ist, kenne ich sie aus einigen 
ihrer Filme, die nach dem Krieg in 
Sondervorstellungen gezeigt wurden. 
Das war die Romy Schneider der drei- 
Biger Jahre, das Mädchen, das von 
allen geliebt wurde. 

Und plötzlich steht sie vor mir, der 
„blonde Traum“ von einst, verblichen, 
zerknittert, in der einen Hand eine 
Rotweinflasche, in der anderen eine 
Literflasche Bier. Ich bekomme einen 
Schreck. Das ist sie? 

Ich solle mich doch setzen, sagt sie, 
und ich versacke in einem alten, mor- 
schen Sessel. Und während sie von 
einem Schrank zum anderen tänzelt, 
um Gläser und Untersetzer zu holen, 
wird mir klar, was hier vorgeht: Die 
Frau, die ein Star war und es nicht er- 
tragen kann, kein Star mehr zu sein. 

Es ist eine Tragikomödie, die hier 
vor mir abrollt, und ich bin der einzige 
Zuschauer. Diese alternde, aber noch 
immer grazile und charmante Frau, die 
sich an das Gestern klammert, die sich 
selber vormacht, sie sei noch immer 
der umjubelte Star, mit großen Parties 
und wichtigen Besprechungen. 

Es fällt mir schwer, hier das Richtige 
zu sagen. Es gibt auch gar nichts zu 
sagen. Sie ist es, die ganz unvermittelt 
redet: „Haben Sie das Gefühl, daß ich 


Das kommt nicht wieder 


in Armut lebe?“ — Dabei gießt sie mir 
Rotwein ein. Sie selbst trinkt Bier 
mit Zucker. „Sehen Sie, hier kostet ein 
Quadratmeter Land 1000 neue Francs 
(etwa 850 DM). Ich habe ein Auto, das 
kostet viel Geld. Ich habe zwei Ange- 
stellte, dazu zwei Gärtner, die meinen 
Garten pflegen. Schauen Sie sich den 
Garten an! Stehen Sie auf, und sehen 
Sie sich den Garten an!“ Sie packt mich 
an meiner Jacke und zerrt mich zum 
Fenster. Vor mir liegt ein verwahr- 
lostes Stück Land, mit vielen Steinen 
und wildem Gestrüpp. Sie sieht es an- 
ders — und ich sage gar nichts. Ich habe 
einen Kloß in der Kehle. 

„Und übrigens“, belehrt sie mich, 
„dies ist ja nur mein Sommersitz. In 
Ungarn, ach Gott, in Ungarn hatte ich 
meinen Hauptsitz — mein Schloß! Aber 
das mußte ich ja verlassen.“ 

Sie redet, redet, redet — von ihrem 
Reichtum, in dem sie auch jetzt noch 
lebt, von dem Ansehen, das sie auch 
jetzt noch genießt, von den vierzig Ver- 
ehrerbriefen, die sie tagtäglich aus 
aller Welt bekommt, von den 32 Fern- 
sehfilmen, die sie demnächst drehen 
wird, von ihrer eigenen Filmproduk- 
tion, den gar nicht mehr zu zählenden 
Angeboten großer Bühnen. 

„Aber ich suche mir meine Stücke 
aus. Ich kann es mir erlauben. Ich 
brauche nicht wie Zarah Leander eine 
Bordellmutter zu spielen. Ich spiele die 
‚Dame vom Himmel‘, eine Neuauflage 
meines Films ‚Der Kongreß tanzt‘.“ 

Die Sonne scheint durch die zer- 
schlissenen, halb zugezogenen Vor- 
hänge. Ich sitze da und höre zu. Ich 
denke an „Sunset Boulevard“, den 
Boulevard der Dämmerung, jenen groß- 
artigen Film, in dem Hollywoods einst 
vergötterter, dann vergessener Stumm- 
film-Star Gloria Swanson sich selbst 
spielte: den Star, der sich überlebt 
hat, sich verzweifelt gegen das Alter 
wehrt, sich in eine Traumwelt ver- 
meintlicher eigener Größe flüchtet und 
schließlich doch erkennen muß, daß es 
aus ist. Aus und vorbei. 

Das ist es, Sunset Boulevard auf 
deutsch! Ich bin auf einer gespensti- 
schen Insel der Vergangenheit in der 
unwirklichen Welt, die Lilian Harvey 
sich zurecht gemacht hat, und in der sie 
lebt, als sei die Premiere ihres Films 
„Der Kongreß tanzt“ erst ein paar 
Tage her. Diese Wirklichkeit hier ist 
nicht weniger erschütternd als jener 
amerikanische Film. 

Es kostet mich Überwindung, das 
Gespräch in die Wirklichkeit zurückzu- 
lenken. Schließlich muß ich ein paar 
Bilder haben. Wir sollten doch Archiv- 
Bilder nehmen, sagt Lilian Harvey, 
außerdem scheine doch gar keine 
Sonne, da könne man doch sowieso 
nicht fotografieren. Was mache ich 
bloß, um sie zu ein paar Aufnahmen 
zu bewegen... 

Plötzlich läuft sie hinaus und läßt 
mich allein. 

Ich prüfe auf der Terrasse Licht und 
Perspektive. Plötzlich kreischt es hin- 
ter mir. Ich fahre herum und sehe sie 
in einem morschen Tüllkleid, es ist das 
Kleid aus ihrem Film „Fanny Elßler“, 
als sie die berühmte Tänzerin spielte. 
Mit lauten Jauchzern hopst und springt 
sie — elastisch wie eine Junge — vor 
mir herum und hat dabei noch genug 
Luft, mir Befehle zuzurufen, wie ich sie 
fotografieren soll. 

Dann ist auch das vorbei. Plötzlich 
hat sie gar keine Zeit mehr, wichtige 
Besprechungen über die Fernsehfilme, 
sagt sie, könnten nicht warten, blitz- 
schnell ist sie wieder in Hose und 
Bluse, springt in den Wagen, fährt weg. 

Und ich stehe da, bis mich der dienst- 
bare Geist zur Gartentür hinausdiri- 
giert. Das war sie also, Lilian Harvey, 
der große Star des deutschen Films in 
seiner großen Zeit. Ein Denkmal ihrer 
selbst, fremd geworden in unserer Zeit. 


Einmal endet der Applaus, das ist 
eine schlimme Ahnung. Aber wenn der 
Applaus längst geendet hat, und nur 
die eine, für die er rauschte, weiß es 
nicht — das ist noch schlimmer. 

Der Himmel ist von strahlendem 
Blau. Aber ich bin nicht fröhlich. 


Kurt Will 


- Sachen giht’s, die 


gibt's gar nicht 


Der nächste Zug 
kommt in zwei Stunden 
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stecken, als ich auf einer der ersten Sei- 

ten folgendes Interview entdeckte: 
Porfirio Rubirosa: „Geld interessiert 
mich nicht. Ich brauche .Barbaras Ver- 
mögen nicht. Ich habe selber genug.“ 
Barbara Hutton: „Es war Liebe auf 
den ersten Blick. Ich habe in meinem 
Leben viele Dummheiten begangen. 
Damit ist es jetzt aus. Diese Ehe 
wird von Dauer sein.“ 


Ich traute meinen Augen nicht. Das 
konnte doch nicht wabr sein. Barbara 
hatte nach der Scheidung von ihrem vier- 
ten Mann, Igor Fürst Troubetzkoy, laut 
und deutlich erklärt: „Ich habe genug 
von den Männern. Sie heiraten mich 
doch nur wegen meines Geldes.“ Und 
wenn man ihre verflossenen Ehemänner 

Cary Grant ausgenommen — betrach- 
tet, ist diese Behauptung nicht ohne wei- 
teres von der Hand zu weisen. Wenn 
aber Barbara schon zu dieser Einsicht 
oekommen war, warum, um Himmels 
willen, sollte sie ausgerechnet jetzt auf 
Rubirosa verfallen sein, der doch als aus- 
gesprochener Schürzenjäger und Glücks- 
ritter bekannt war. 

Ich wollte diese Meldung einfach nicht 
glauben. 

Ich rief meinen Partner an. 

„Haben Sie die Zeitungsnotiz über die 
Hutton und Rubirosa gelesen“, fragte ich 
ihn. 

„ja, Jerry, und sie stimmt. Miss Hutton 
und Rubirosa haben gestern geheiratet.“ 

„Wissen Sie Einzelheiten?“ 

„Nicht viele. Die Trauung hat im Domi- 
nikanischen Generalkonsulat in New 
York stattgefunden. Ganz heimlich und 
ganz schnell. Ohne Aufgebot und sonstige 
Papiere. Miss Hutton soll bei der Trau- 
ung wie in Trance gewesen sein und 
gesagt haben: ‚Ich fühle mich wie über 
den Schädel gehauen‘.“ 

In diesem Augenblick ahnte ich noch 
nicht, wie sehr Barbara zwar nicht über 
den Schädel, wohl aber übers Ohr ge- 
hauen worden war. 

„Na schön‘, sagte ich, „wir werden ein 
Glückwunschtelegramm schicken. Uns geht 
die Sache ja weiter nichts an.“ 

Meine Gedanken kehrten aber immer 
wieder zu dieser merkwürdigen Hoch- 
zeit zurück. Irgend etwas schien mir da 
nicht zu stimmen. 

* 


Kinen Tag später klingelte bei mir das 
Telefon. 

„Miss Gabor verlangt Sie aus Las Ve- 
gas“, sagte das Telefonfräulein. Dann 
hörte ich Zsa Zsas verheulte Stimme. 

„Jerry, ich habe ein blaues Auge. Sie 
müssen mir helfen.“ 

„Gehen Sie sofort zum Arzt, meine 
Liebe“, erwiderte ich etwas verblüfft. 

„Sie verstehen mich nicht, Jerry. Es 
geht um Rubirosa. Der Schuft hat mir 
ein blaues Auge geschlagen, und dann 
ist er nach New York geflogen und hat 
die Hutton geheiratet. In New York 
aber hat er erklärt, das mit dem blauen 
Auge wäre eine glatte Erfindung meines 
Publicity-Managers.“ 

„Na und?“ 

„Und jetzt wollen wir den Rubi ver- 
klagen, Jerry. Wegen Verleumdung auf 
100 000 Dollar Schadenersatz.“ 

„Auf was, bitte?“ fragte ich erstaunt. 
„Der Rubirosa hat, soweit ich unterrich- 
tet bin, doch keinen Cent.“ 

„Er hat, Jerry, er hat“, jubelte die 
Gabor. „Was meinen Sie denn, warum er 
die Barbara geheiratet hat? Vor ein paar 
Stunden hat er hier in Las Vegas seine 
Spielschulden bezahlt. 120000 Dollar!“ 

Mir blieb die Sprache weg. 

„Hallo, Jerry! Sind Sie noch da? Rei- 
chen Sie also die Klage ein?“ 

Zsa Zsa Gabor drängte mich, mir aber 
war nicht ganz wohl bei der Sache. 

„Hören Sie, Miss Gabor“, erklärte ich, 
„bevor ich die Klage übernehme, muß 
ich noch ein paar Informationen einholen. 
Rubirosa behauptet zwar immer, eigenes 
Vermögen zu besitzen. Hat er es aber 
nicht, ist es sinnlos gegen ihn vorzu- 
gehen. Lassen Sie mir also ein paar Tage 
Zeit. Sie hören dann von mir.“ 

Ich legte nachdenklich den Telefonhörer 
auf. So war das also. 

Porfirio Rubirosa hatte mit einem 
Schlag enorme Schulden bezahlt. Mit 
wessen Geld? An die Behauptung von 
seinem eigenen Vermögen glaubte ich 
nicht so recht. Blieb also Barbara. Hatte 
sie Rubirosas Schulden bezahlt? Das 
herauszufinden, war meine nächste Auf- 
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Das gibt erst den 
letzten Pfiff... ob bei 
Früchten oder Torten, 

zum Kaffee oder zu 
den Nachspeisen - 

Sahne. Mit Sahne wird 

alles feiner. 


An so vieles hat die Hausfrau zu denken, 
wenn sie ihren Haushaltsplan macht. 
Doch Butter steht ganz obenan. Denn 
das ist ja allein ihre Sache, stets die 
unentbehrliche, köstlich frische Butter im 
Hause zu haben. 
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4 
Deutfch 
’ 


\ | fe 
freude verderben! 


Hexenschuß. 


und Schmerzen, sorgt 


Heilpraxis! 


Da haben wir’s: 
Muskelkater -das kann die schönste Urlaubs- 


' Aber - da haben wir ihn: 


den echten Klosterfrau Melissengeist! Un- 
verdünnt auf die schmerzenden Stellen ver- 
rieben - das lindert rasch spürbar nicht nur _ 
Muskelkater, sondern auch Rheuma und 


Aber auch bei anderen typischen Reise- und 
Urlaubsbeschmwerden beweist er seine erstaun- 
lich vielseitige Hilfe: bei Kopfweh, Schwin- 
delgefühl während der Fahrt (oder bei starker 
Hitze und schwülem Wetter) tut Einreiben 
von Stirn und Schläfen mit unverdünntem 
Klosterfrau Melissengeist rasch spürbar mohl. 
Auch ein paar Tropfen auf Zucker geträufelt, 
helfen da meist prompt! Bei Verdauungsbe- 
schwerden infolge ungemohnter Kost oder bei 
schlechtem Schlaf und nervöser Gereiztheit in- 
. folge Klimamwechsel — er lindert Spannungen 
für Ausgleich und 
Wohlbefinden! Halten Sie ihn deshalb auch in 
Ihrem Reisegepäck stets griffbereit — und nut- 
zen Sie ihn stets nach Gebrauchsanweisung — 
für Kopf, Herz, Magen und Nerven! 


In ihm steckt der Erfahrungsschatz jahr- 
hundertelanger klösterlicher 


Im Ausland auch 

unter dem Namen 
Klosterfrau „Melisana” 
erhältlich — in der blauen 
Packung mit den 3 Nonnen. 


bart, 


!Herstelig.durch uns.Dr. 


seit 20 Jahren 
‚v.Damen- 


hößlichen Örperhaaren 
haorwuchs mit schweißmindernder Wir- 
. Patentamtl. gesch. Höchste internat. 


‚Volik. Geruch. Pk.8.00, extra stark 4.75, 
‚Pk.7.00, extra #77 Prosp.m.Spezial- 


Vorsichtvor Nachahmg. 


yaiena -Institut E43, Berlin W 15 


PREISGONSTIGE WAREN 
AUS ALLER WELT FÜR ALLE 
DURCH 


IMPORT 


VERMITTLUNG 
MÜNCHEN, PAUL-HEYSE-STR. 9-1311 


BITTE KATALOG ANFORDERN! 
ABT. 311 


225-seitigen Photokatalog mit 
268 günstigen Photo- und Kinoapparate- 
Angeboten, Kamerakunde- und Anfänger- 
Lehrgang. '/s Anzhl., 10 Raten, Garantie. 
Schreiben Sie sofort an_ 


Photo Sıhaja 
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Mehrzweck- 


Eine Verschönerung für Wohnung |} u. Büro. 
Grüne Hornitex-Schreibplatte. Buchenfärnier, all- 
seitig gebeizt und mattiert. 130 cm breit, 56 cm 
tief, 75 cm hoch. Lieferbar in hell, mittel- u. dunkel- 
braun, schwarz. Sessel dazu passend DM 39,50. 
10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgel. Rückgaberecht. 
3 J. Garant. Hunderttausende kauften bereits vom 
AWERK, HORN /Lippe - Abt.7 
rn Sie unverbindlich Farbprospekt auch für andere Möbel 


Von Georg Kieninger 


Geistreiche Angriffsführung 


Partie Nr. 339 
Nordisches Gambit 


Gespielt im Kandidatenturnier (Ausscheidun 
turnier zur Deutschen Meisterschaft) in Be 
Mai-Juni 1960 
Weiß: Adam (Hersbruck) 
Schwarz: Janka (Regensburg) 
1. e2-e4 e7-—e5 2. d2-d4 e5Xd4 3. c2-c3 (Der 
bekannte bayrische Meisterspieler hat sich 
trotz seines Alters den Jugendstil bewahrt. 
Angriff ist seine Domäne, und deshalb Ring 
er auch heute noch das eg Di 
daXc3 4. Sb1Xc3 (Die Hauptvariante des Nor- 
dischen Gambits besteht hier in 4. Lc4 cXb2 
5. LXbz, und nun kann Schwarz durch Rüc- 
gabe seiner Bauern mit 5. d5 6. LXd5 Sie 
7. LXf7+ KxXf7 8. DXd6 Lb4+ 9. Dd2 LXd2+ 
10. SbXd2 Te8 sich das bessere Endspiel ver- 
schaffen. Das ist auch der Grund, warum diese 
Spielweise fast ganz verschwunden ist und 
man heute nur noch einen Bauern opfert.) 4. 
d7-d6 5. Lf1-c4 Lc8-e6 6. Lc4Xe6 f7Xe6 
Ddi-b3 8. Sgi1-f3 9. Sf3-g5 
Bose 10. f2-f4 (Bis hier ist die Partielage 
schon lange bekannt, der Vorstoß des f-Bauern 
soll angeblich stärker sein als das bisher ge- 
spielte 10. e5. In dieser Partie kommen auf 
es Fall die Vorzüge des Textzuges zur Gel- 
tung.) 10. ... Lf8-e7 11. 0-0 h7-h6 12. Sg5—h3 
Sgs-fe 13. e6-e5 14. Lci—e3 Dcs-d7 (Die- 
ser Damenzug ist die Ursache der zus 
Schwierigkeiten. Weit besser war 14. ... c6, 
nebst 15. Sh3-f2 c7-c6 16. Tfi-d1 


Stellung nach dem 18. Zuge von Schwarz 


17. Sf2-d3 (Droht 18. Sc5.) 17. ... b7-b5 18. 
h2-h3 Ta8-d8 (Hier zeigt sich der Nachteil des 
schwarzen Damenzuges. Die kurze Rochade ist 
unmöglich. 18. ... 0-0? 19. SXe5.) 19. Tal-ci 
Nun ist Weiß bestens entwickelt und kann, da 
ie Rochade des Nachziehenden immer noch 
verhindert ist, ruhig in die Zukunft blicken.) 
19. ... d6-d5 (Sehr gewagt, aber irgend etwas 
muß der Nachziehende ja unternehmen.) 20. 
e4Xd5 c6Xd5 21. Sc3-b5 (Hübsch und geist- 
reich gespielt.) 21. ... Le7-d6 (Auf 21. E 
Dxf5 würde 22. Tfi Dd7 23. Tc7 folgen.) 22. 
Sb5Xd6+ Dd7’xd6 23. Le3-d2 Dds-d7 24. 
Ld2-b4 (Damit ist endgültig die Rochade ver- 
hindert, und der warze König erliegt nun 
dem weißen Angriff.) 24... . Sf6-e4 25. Tc1-c2 
a7-a5 26. Lb4-a3 b6-b5 27. Sd3-c5 Se4xch 
28. La3Xc5 ds-d4 29. Td1xd4 (Die Krönung 
der blendenden Angriffsführung,) 29. 
Dd7Xd4+ 30. Lc5Xd4 Td8eXd4 31. Db3-e6+ 
Schwarz gibt auf. 


graphologie 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
L. D., männlich, 22 Jahre. 


Was der Einsender uns als Probe 
hat, ist eine Zuchtschrift. Sie wird dann als 
solche bezeichnet, wenn die ursprüngliche 
Schrift durch Gestaltungswillen so weit abge- 
wandelt ist, daß sie nur noch durch Kleinig- 
keiten erkennbar ist. Zum Ausdruck kommt 
bei solchen Manipulationen, daß der Betref- 
iende besondere Wege einschlagen will, wie 
auch hier, wo der Schreiber — bewußt oder 
unbewußt — das künstlerische Moment beson- 
ders betonen möchte. 

Das Darstellungsmoment hat hier über den 
Ausdruc gesiegt. Es ist sehr schwer, hinter 
eine solche Fassade zu blicken. 

Ohne Zweifel handelt es sich bei dem 
Schrifturheber um einen Ästheten, aber auch 
um einen empfindsamen und feinnervigen 
Mann mit großen Fähigkeiten. Die Wahl seines 
Berufes a uns geglückt und recht aus- 
sichtsreich, weil seine Liebe zu Form und Farbe 
das Schriftbild beherrscht. 

Bei aller Subtilität ist der Schriftträger zu 
umfangreichem Schaffen befähigt, weil er über 
Ausdauer, Hartnäckigkeit, Fleiß und Sorgfalt 
verfügt und nicht müde wird, ein sich ihm 

des Hindernis zu bewältigen. — 

Dazu “verhelfen ihm aber nicht nur die eben 

Eigenschaften, sondern auch seine 

t gute Intelligenz, die Denkschärfe, Ein- 

veilun sgabe, Umsicht und Kritikvermögen um- 
schließt. 


eschickt 


Hier ausschneiden! 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
zes. berweisen Sie den Betrag auf das 
tern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Gesdhlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. 60/32 


PICKEL 


gibt es nicht mehr... 


denn sie kenntPurSkin und weiß,wie gründ- 
lich und schnell es hilft. Sie hatte häßliche, 
pickelige Haut, sie war verzweifelt und 
deprimiert. Sie mochte nicht mehr aus- 
ehen, weil sie fürchten mußte, zum Mauer- 
Blümchen zu werden. 
Wenn siesich imSpiegel 
ansah, erschrak sie. Da 
mußte erwas geschehen! 
Und es geschah auch et- 
wasganz Einfaches: Ihre 
Mutter gab ihr eines Ta- 
ges eine Tube antisep- 
tische Pur Skin Creme, die heilende Kräfte 
derKamilleund hochwirksamen Bestandtei- 
le enthält. 3-4Amal am Tage cremte sie ihr 
Gesicht mit Pur Skin ein, und schon nach 
kurzer Zeit sah sie erstaunt im Spiegel 
ihr Teint war wieder klar und schön'!- 


Pur Skin Lotion reinigt und erfrischt die Haut 


Pur Skin 


für jede Haut, die schön sein will 


In Apotheken, Drogerien, Parfümerien. 


endlich der 
perfekte Rasierer 


Rasiert den Bart, 
nicht die Haut. 
Klingenwechsel 
automatisch. 
Kein: 
zeitraubendes. 
Reinigen. 
Lebenslängliche. 
Garantie. 


PAL 


einschließlich Injektor., 


mit 10 Klingen 


nur DM 6. 5 


Al Injektr- 
Klingen 
passen inalle Injektorapparate 
20 Goldklingen im PAL-Injektor 


nur DM 4.50 


In allen guten Fachgeschäften 


Bezugsquellennachweis: 
EVERREADY München-Pullach 
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In allen Apotheken und Drogerien! 
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kung) 
= 
\ .nur ie 
® 
un { 
| 
| 
Forde : | 


die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 7. BIS 13. AUGUST 1960 


Ereignisreiche Tage sind besonders auf dem Gebiet der Politik zu erwarten. Die Schauplätze 
sind fast über die ganze Welt verteilt. Was im asiatischen und afrikanischen Raum vor sich 
geht, dürfte alle Erwartungen oder Befürchtungen übertreffen und die allgemeine Unruhe 


könnten sich von Tag zu Tag 


erhöhen.. Die Nachrichten von gewalttätigen A 


mehren. In Europa scheint Frankreich durch seine Hinhaltetaktik in eine schwierige Lage geraten 
zu sein und die Kritik sowohl Amerikas als auch Rußlands einstecken zu müssen. England und 


Deutschland machen vielleicht Vermittlungsversuche. Verstärkte Rü 


tend: allenthalben 


tragen nicht dazu bei, das Vertrauen in eine harmonischere, versöhnlichere Zukunft zu stärken. 


STEINBOCK 
7 22.-31. Dezember Geborene: Noch ist 


es ihnen nicht gelungen, Ihre Situa- 

tion zu klären. Sie haben gegen 
Spannungen anzukämpfen. Vielleicht wechseln 
Sie vorübergehend Ihren Platz. Frauen setzen 
sich für Sie ein. Am 11./12. VII. sollten Sie zu 
jemand nicht mit leeren Händen kommen. 
1.-9. Januar Geborene: Sie gehen Ihren geraden 
Weg. auch wenn er hier und dort mit Hinder- 
nissen verbaut sein sollte. Wie Sie damit fer- 
tig werden, imponiert selbst Ihren Gegnern. 
10.-20. Januar Geborene: Sie können Ihren Be- 
sitz vergrößern und trotzdem Reserven sam- 
meln. Eine plötzliche Kontrolle brauchen Sie 
nicht zu fürchten, denn Sie haben ja immer 
mit offenen Karten gespielt. Am 10.11. VII. 
treui Sie ein Lob. 


WASSERMANN 
21.-29. Januar Geborene: Die Leute. 

mit denen Sie augenblicklich zusam- 

menarbeiten, stehen ganz für Sie ein. 
Eine gemeinsame Aktion, mii der Sie über- 
raschend hervortreten, verspricht den größten 
Ertolg. Am 8. 9. VIII. sind Sie vermutlich auf- 
geragı und etwas unsicher. 
36. Januar bis 8. Februar Geborene: Wenn man 
an Sie herantritt, um Sie für eine neue Unter- 
nehmung zu gewinnen, so sollten Sie jeden- 
falls nicht gleich abwinken. Verlieren werden 
Sie bei einem Wechsel bestimmt nicht. 
9.-18. Februar Geborene: Ihre Bewerbung er- 
regi Aufsehen. Gerade bei Ihnen hätte man 
mit einem so entschiedenen Schritt nicht ge- 
rechnet. Lassen Sie sich jetzt nur nicht doch 
noch umstimmen. Am 13./14. VIII. beraten Sie 
sich geheim. 


FISCHE 

19.-27. Februar Geborene: Die Part- 

ner drängen, eine Entscheidung wird 

überfällig. Niemand begreift, warum 
Sie eigentlich noch zögern. Für Ihren Empfang 
ist alles vorbereitet. Am 11. 12. VII. sind die 
lächerlichen Hemmungen zum Glück endgültig 
verschwunden. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie schwö- 
ren auf Ihre neuen Bekannten. Woher nehmen 
Sie die Gewißheit, daß sie es ehrlich mit Ihnen 
meinen? Noch haben sie nicht den geringsten 
Beweis geliefert. Befolgen Sie am 9.10. VIN. 
den Rat einer Frau. 
10.-20. März Geborene: Nach dem Schlager. mit 
dem Sie zu Beginn der Woche herauskommen. 
sollte dann für eine Weile Schluß sein. Sie 
müssen Ihre Dinge neu ordnen, und Sie haben 
eine Atempause nötig. Der 10. 11. VIII. erteilt 
Ihnen eine Lektion. 


 WIDDER 

21.-30. März Geborene: Sie finden 

Mittel und Wege. sich Gehör zu ver- 
“ schaffen. Daß man Ihnen eine aus- 
stehende Genehmigung weiter verweigert, ist 
nicht anzunehmen. Am 9.10. VIII. sind Sie 
früher daran als alle anderen, und dürften 
allein den Rahm abschöpfen. R 
31. März bis 9. April Geborene: Eine neue 
Sache lockt Sie mächtig. Es wäre einmal etwas 
gans anderes als das, womit Sie immer be- 
schäftigt sind. Ein Risiko gehen Sie auf keinen 
Fall ein. wenn Sie am 10.11. VII. Ihre Zu- 
sage geben. j 
10.-28. April Geborene: Ein Abenteuer hat 
hübsch etwas gekostet. Das hätten Sie sich 
aber auch wirklich vorher ausrechnen können. 
Am 11.12. VII. ist nun guter Rat teuer. Zie- 
hen Sie die Konsequenzen, brechen Sie die 
Geschichte ab. 


STIER 
21.-29. April Geborene: Ob Sie Ihre: 

Lage richtig beurteilen, erscheint im 

Moment einigermaßen fraglich. Ge- 
fühle trüben Ihnen den Blick. Treffen Sie keine 
Entscheidungen, die endgültig sind. Am 12./13. 
vi. sind alle geschäftlichen Unterhaltungen 
fehl am Platz. 
30. April bis 16. Mai Geborene: Leute mit Phan- 
tasie haben es manchmal leider recht leicht bei 
Ihnen. Glauben Sie doch nicht im Ernst, daß 
an dem, was man Ihnen am 10./11.. VII. von 
neuen Erfindungen vorschwärmt, ein Wort 
wahr sein könnte. 
11.-28. Mai Geborene: Eine bisher gewinn- 
bringende Sache sollten Sie möglichst schnell 
abschließen. Es steckt nichts mehr drin. 
Außerdem wartet schon ein neues Objekt auf 
Sie, das Sie um keinen Preis schwimmen las- 
sen sollten. 


ZWILLINGE 

21.-31. Mai Geborene: Sie denken an 

das Praktische, und das ist richtig so. 

Die Illusionen sind Ihnen schließlich 
zu gründlich vergangen. Am 9./10. VIII. und 
13./14. VIII. gibt es für Sie eine Menge zu ho- 
len, falls Sie bereit sind, normale Wettbe- 
werbsbedingungen anzuerkennen. 
1.-8. Juni Geborene: Sie befinden sich in in- 
teressanter Gesellschaft. Man weiß zu wür- 
digen, was Sie zu bieten haben, und umge- 
kehrt verhält es sich hoffentlich ebenso. Eine 
persönlihe Angelegenheit beginnt Sie ab 
11. VIII. mehr und mehr zu beschäftigen. 
19.-28. Juni Geborene: Die Öffentlichkeit sieht 
auf Sie. Jede Äußerung, jeder Schritt werden 
kritisch unter die Lupe genommen. Die Beur- 
teilung ist aber erfreulich objektiv. Am 11./12. 
VilI. nimmt der Beifall, den Sie ernten, über- 
haupt kein Ende. 


= ' KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ein 
glücklicher Abschnitt hat für Sie be- 
—. gonnen. Alle persönlichen Probleme 
sind im gegenseitigen Einvernehmen aus der 
Welt geschafft. Auch die Regelung von An- 
sprüchen gelingt. Nur am 9./10. VIII. reden Sie 
aneinander vorbei. 

2.-11. Juli Geborene: Die Verwandtschaft 
scheint sich einschalten zu wollen. Überlegen 
Sie, ob Sie unter diesen Umständen Ihren Plan 
nicht besser fallen lassen oder zumindst ver- 
schieben. Am 11./12. VIII. möchte Sie jemand 
an der Nase herumführen. 

12.—22. Juli Geborene: Eine große Aufgabe ist 
beendet. Sie haben sie glänzend erfüllt, und 
man möchte Sie nun langfristig engagieren. 
Aber darauf werden Sie sich nicht einlassen 
wollen. Am 12./13. VIII. sind Sie schon zu 
neuen Ufern unterwegs. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 

haben sich in ein Unternehmen ge- 

stürzt, dessen Ausgang mehr als un- 
gewiß ist. Zum Glück können Sie noch aus- 
steigen, wenn Sie sich rasch entschließen. Am 
12.13. VIII. machen Sie eine ernüchternde Be- 
obachtung. 
3.—-12. August Geborene: Ein Start zu Beginn 
der Woche erfolgt unter den besten Bedingun- 
gen. Lassen Sie sich weder durch Bedenken 
noch durch Warnungen länger aufhalten. Am 
13. 14. VI. sind Sie über eine Begegnung 
mehr als beglückt. 
13.-23. August Geborene: Sie sind sehr sieges- 
sicher. Hoffentlich klappt alles, wie Sie es 
sich vorstellen, denn schließlich haben Sie nur 
die besten Möglichkeiten einkalkuliert. Am 
12.13. VI. haben Sie ein sehr ernstes Ge- 
spräch unter vier Augen. 


JUNGFRAU 
KA 24. August bis 2. September Gebo- 


rene: Ihre Gefühle schwanken hin 
“ und her. Unter diesen Umständen 
wäre es unverantwortlich, an eine feste Bin- 
dung auch nur zu denken. Verschweigen Sie 
am 11.12. VIII. den Beteiligten nicht, wie es 
in Wahrheit um Sie bestellt ist. 
3.-12. September Geborene: Seien Sie dem 
Schicksal für eine Freundschaft dankbar. Solch 
einem Menschen begegnet man sehr selten im 
Leben. Sie machen hoffentlich nicht den Ver- 
such, ihm unmerklich Ihren Willen aufzuzwin- 
gen. Es wäre am 13. VII. das Ende. 
13.-23. September Geborene: Behörden, Ämter, 
Gegenanwälte bereiten Ihnen viel Ärger. Aber 
das alles kann Sie nicht daran hindern. sich 
trotzdem zu holen, was Sie haben wollen. Am 
13. 14. VIII. feiern Sie an einem anderen Ort. 


WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Gebo- 
> rene: Ihre Freunde haben die Initia- 
——— tive ergriffen und Ihnen eine neue 
Ausgangsbasis geschaffen. Am 8.9. VIII. kön- 
nen Sie loslegen. Am Ziel trifft man Sie zu- 
mindest unter den ersten drei. Das Wochen- 
ende genießen Sie für sich. 
3.-12. Oktober Geborene: Man sucht Ihre Ge- 
sellschaft, sooft es geht. Was das zu bedeu- 
ten hat, ist nicht schwer zu erraten. Die Frage 
ist, ob Sie es sich gefallen lassen sollen. 
Schließlich ist Ihr Leben schon vorher ausge- 
füllt gewesen. 
13.-23. Oktober Geborene: Neue persönliche 
Verbindungen wirken sich auf Ihr berufliches 
Fortkommen vorteilhaft aus. Am 7.8. VIII. ver- 
mittelt man freundschaftlich in Ihrem Sinne. 


‚ SKORPION 

Da 24. Oktober bis 2. November Gebo- 
i rene: Es ist Ihnen gewiß nicht leicht- 
= gefallen, Ihre Methoden zu ändern, 
aber von Tag zu Tag erweist sich mehr, wie 
gut es war, daß Sie es getan haben. Am 12./13. 
VII. ziehen Sie gleich und übernehmen die 
Spitze. 
3.-11. November Geborene: Erfahrene, sach- 
kundige Freunde weisen Ihnen den Weg. Um 
Leute, die Sie nicht genau kennen, sollten Sie 
einen großen Bogen machen. Am 11./12. VII. 
erhalten Sie eine Nachricht, die Sie kaum fas- 
sen können. 
12.-22. November Geborene: Noch geht es vor- 
wärts, aber das vorläufige Ende dieser Ent- 
wicklung ist bereits abzusehen. Die feste Hal- 
tung eines Partners ändert sich vielleicht da- 
mit. Ihre Wochenendpläne brauchen Sie des- 
halb nicht aufzustecken. 


’ SCHÜTZE 
# 23. November bis 1. Dezember Gebo- 


rene: Was Sie haben, unterschätzen 
. Sie, und was Sie nicht haben, über- 
schätzen Sie. Die Folge ist, daß Sie die ver- 
kehrte Richtung ansteuern. Am 11./12. VII. 
redet Ihnen jemand ins Gewissen, und Sie 
sollten es beherzigen. 
2.-11. Dezember Geborene: Sie stellen Ihr Licht 
wieder mal unter den Scheffel. Gegenüber 
Nichtskönnern, die nur von ihrer Arroganz 
leben, ist das wohl das Verkehrteste, was Sie 
tun können. Am 10./11. VIll. erweist sich zum 
Glück, daß es ohne Sie nicht geht. 
12.-21. Dezember Geborene: Sie durchleben 
einen besonders schönen, glücklichen und er- 
folgreichen Abschnitt. Ein entscheidender Sieg 
ist errungen. Die Konkurrenz sieht sich genö- 
tigt, sich völlig neu an Ihnen zu orientieren. 
Am 11./12. VIII. repräsentieren Sie. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 7. UND 13. AUGUST 1960 
Diese Kinder Seal eine überdurchschnittliche Intelligenz, von der ihr Lebenslauf fast aus- 


schließlich wird. Ihrer Dialektik ist 
sinnige, geschliffene Auseinand t 
Die Karriere 


so leicht mand gewachsen. Sie lieben scharf- 
gi Um was es dabei geht, ist ihnen weniger wichtig, 
geht ihnen über alles, selbst wenn sie dafür Her ieh 


sind auf vielen Gebieten gleich stark begabt. So wird man sie auf den verschiedensten Posten 


antreffen: Sie stehen als Politiker, Anw. 
Sprachwissenschaftler und 


ihren Mann, sie leisten als theoretische Forscher, 
n Hervorragendes, und sie beweisen eine große Hand- 


schicklichkeit und Eignung für technische Berufe. Die Mädchen gehen ihren eigenen Weg. 
Herkömmliche sind ihnen 


geständnisse das 
langfristigen Bindungen zu überreden 


aur selten . Niemand sollte sie zu 


versuchen, wenn sie sich nicht von sich aus dafür erklären. 


PROMETHEUS- 


EXPRESS- 
BÜGELAUTOMAT 
Elegante Form, Gewicht nur 
1000 Gramm, mit rundfunk- 
entstörtem Regler, Kontroll- 
Lampe und Schukowinkel- 
stecker. 


PROMETHEUS 
HEIZLÜFTER 


mit Raumtemperatur-Regler. 
Formschön und praktisch, 
2000 W, Tastenschalter, 
Anschlußschnur und Schuko- 
stecker. 


» 
PROMETHEUS 


EXPRESS- 
BROTROSTER 
für 4 Brotscheiben. Röstet 
4 Scheiben Brot gleichzeitig 
auf beiden Seiten in kürze- 
ster Zeit. Formschöne ver- 
chromte Ausführung, 1400 W. 


PROMETHEUS 


Weitere PROMETHEUS- Geräte 
Reisebügelautomaten, Bügelmaschinen, Expreß 
kocher, Brotröster, Heimstrahler, Heizöfen, Strah 
kamine, Haartrockner, Heizkissen. 


CONTINENTAL ELEKTROINDUSTRIE AKTIENGESELLSCHAFT - DÜSSELDOR 


CONTI ELEKTRO & 


VOIGT&HAEFFNER - SCHORCH-WERKE - ASKANIA-WERKE - KABELWERK VOHWINKE 
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Millionen filtern ihren Kaffee und Tee mit Melitta! 


Diese große Zahl von Melitta-Freunden möchten wir uns dauernd 
erhalten - wenn möglich noch erhöhen. Dafür tun wir zweierlei: 


Wir verbessern laufend die Qualität unserer Melitta- Artikel und 
senken ständig die Herstellungskosten. 


Unsere Techniker, Wissenschaftler und Organisatoren sorgen für 
zweckmäßige Funktion, Hygiene im Gebrauch, hohe Wirtschaftlichkeit, 
modernes Äußere und rationelle Herstellung aller Melitta-Produkte. 
Sie beachten dabei alle neuen Erkenntnisse und die gesteigerten 
Wünsche der Verbraucher. Die so erarbeitete, hochwertige Qualität 


übertragen mehr als 3000 erfahrene Mitarbeiter in unseren drei Werken 
sorgfältig auf die Produktion. 


Billiger erzeugen können wir besonders aus einem Grund: 

Der dauernd steigende Umsatz ermöglicht eine immer weitere 
Automation unserer Fertigung. Diese Verkaufssteigerung verdanken 
wir allen Melitta-Verbrauchern, und deshalb geben wir heute die 
Einsparungen bei der Produktion an unsere Abnehmer durch eine 
erhebliche Preissenkung weiter. Gleichzeitig wollen wir mit 


dieser Preissenkung dazu beitragen, das für die Gesamtwirtschaft 
entscheidende Problem „stabile Preise” zu lösen. 


Unser Produktionsprogramn 


Das ist die neue Melitta- Packung! 


Grün-rot - wie bisher - die Garantie für Sie, echte, 
verbesserte Melitta-Spezialfiltertüten gekauft zu 
haben. Sie sind reißfester, filtern noch schneller - 
halten unbekömmliche Bestandteile des Kaffees 
zurück - und die einzelne Tüte wird - ein Erfolg der 
Automation - bei der Herstellung nicht mit 

der Hand berührt. 


Kaffee-Schnellfilter Kaffee-Service Tassen- und Bierdeckchen Entsafterpapier Kaffeebrühanlagen 

Kaffee -Rundfilter aus Porzellan und Steinzeug, mit und ohne Werbedruck Butterbrotpapier und Servierwagen 

Tassenfilter in verschiedenen Formen, Tablettdeckchen Tropfenfänger mit Warmhaltern für Hotels, 
Teefilter mit und ohne Dekor und Gedeckunterlagen Küchen -Tücher Gaststätten, Cafes und Kantinen 
Teemühlen Kinderservice mit und ohne Werbedruck Rasier- und Schminktücher Wasser- und Flötenkessel 


Kinderfilter 


Milchfilterwatte 
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